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Prolog

Lisa
 
 

Es war Sommer in Rio. Doch nicht nur die üblichen hohen Temperaturen sorgten für Hitze in der Stadt. Es war auch die Zeit der Castings, in denen kein Geringerer als Lucas Valdez, der wohl gefürchtetste Modelagent des Kontinents auf Frischfleischfang ging. Eigentlich hätte mich das nicht weiter kümmern sollen. Doch seit etwa vier Monaten arbeitete ich für Sr. Rodriguez, den Betreiber einer großen Veranstaltungshalle, als Mitorganisatorin. Okay, das war vielleicht ein wenig übertrieben, denn, um der Wahrheit Genüge zu tun, war ich eher so etwas wie das Mädchen für alles. Ich sorgte dafür, dass immer genug Getränke oder Essen im Haus waren und dass die Umkleidezimmer der sogenannten Stars vorzeigbar und ordentlich waren. Ansonsten war ich stets bemüht, jeden auch noch so abstrusen Wunsch zu erfüllen, den unsere Gäste äußerten.
 
Es war ein knochenharter Job, der gut und gerne auch einmal zwölf Stunden am Tag dauern konnte, je nach Event. Und dennoch war ich froh nach einer längeren Durststrecke endlich wieder Arbeit gefunden zu haben. In Zeiten wie diesen war es nicht einfach für eine Frau Ende zwanzig einen guten Job zu finden. Zu groß war die Angst der Arbeitgeber, man könne heiraten oder gar eine Familie gründen. Daher wurde von Seiten der Firmen für Frauen meines Alters gar nicht erst in eine Einarbeitung investiert. Als ich schließlich den Zuschlag von Sr. Rodriguez erhalten hatte, konnte ich mein Glück kaum fassen und war daher auch immer sehr darum bemüht, dass alle mit meiner Leistung zufrieden waren. 
 
Aber zurück zu Lucas Valdez und seine landesweite Modelsuche. Einmal im Jahr stand die gesamte Mädchenwelt in Rio Kopf. Jede wollte die Schönste, die Dünnste und international Begehrteste werden. Und dieser steinige Weg führte für gewöhnlich auch über den Meister der Modelbranche, Lucas Valdez. Bisher hatte ich natürlich noch nie persönlich das Vergnügen gehabt und kannte ihn lediglich aus den Medien. Wobei er ein sehr zurückgezogenes Leben führte, wie ich bei meiner Internetrecherche der letzten Tage feststellen musste. Es gab nur wenige Bilder oder gar Videos im World Wide Web, die ihn privat zeigten und auch sonst konnte ich nicht viel über ihn herausfinden. 
 
Normalerweise betrieb ich nicht so einen Aufwand, wenn wieder eine Veranstaltung bei uns anstand. Aber das Casting, das morgen startete, war von einem ganz anderen Kaliber. Gespannt würde die gesamte Modelwelt auf Lucas und seine Entscheidungen schauen und die junge Dame, die letztlich einen Vertrag erhalten würde, konnte sich schon jetzt auf einiges gefasst machen. Nicht, dass ich scharf auf eine derartige Karriere bin. Nein. Erstens wiege ich locker das Eineinhalbfache der momentan allgegenwärtigen Hungerhaken in der Stadt und zweitens esse ich einfach viel zu gerne, um es mir von irgendeinem dahergelaufenen Kerl, der sich einbildet über meine Gepflogenheiten bestimmen zu können, vermiesen zu lassen. Ich war nicht wirklich dick, aber eben auch nicht dürr und ausgehungert, wodurch ich den Trubel um das Casting noch viel weniger verstehen konnte. 
 
Nie im Leben würde ich mich für meine Karriere derart ungesund herunterhungern, bis mein Kreislauf versagte und ich den Tag nur noch mit Hilfsmitteln wie Tabletten überstehen würde. Zumindest stellte ich mir den Alltag dieser bemitleidenswerten Kreaturen so vor. Du solltest nicht so herablassend über die armen Mädchen denken. Schließlich wird es schon seinen Grund haben, warum sie sich dem Modelbusiness verschrieben haben, schalt ich mich selbst. Und obendrein sollte ich meine Abneigung gegen diese Art von Arbeit vielleicht nicht unbedingt nach außen tragen, wenn ich noch länger für den Betreiber der Halle arbeiten wollte.
 
Trotzdem war ich ordentlich aufgeregt wegen der großen Erwartungen, die in mich gesetzt wurden. Sicher, ich war die Unsichtbare im Hintergrund, die kaum jemand zu Gesicht bekam. Sollte sich jedoch jemand auch nur im geringsten Maße über irgendetwas beschweren, war zweifelsfrei sofort ich in der Kritik. Leider hatte ich von den anderen Mädels, die mit mir dafür sorgten, dass es allen rundum gut ging, gehört, dass Sr. Valdez alles andere als leicht zufriedenzustellen war. Es waren in der Vergangenheit schon einige Köpfe gerollt, wenn es Gründe zu Beanstandungen gab. Sie hatten schon einige kommen und gehen sehen, wenn bei den Castings etwas schief ging. Und ich wollte mich keinesfalls in die Riege der Versager einreihen. 
 
Daher hatte ich mir fest vorgenommen, mich ab morgen noch mehr hineinzuknien, als ich es ohnehin schon immer tat. Alles musste einfach perfekt sein, damit ich auch in Zukunft die Miete für mein kleines Appartement nahe der Halle noch würde zahlen können. Sicher, ich konnte meinen besten Freund Gabriel um Rat oder auch um Geld fragen, wenn es einmal ganz schlimm aussah. Doch das war ja nicht Sinn der Sache. Ich wollte es hier in Rio alleine schaffen und das war für ein ehemaliges Kind aus einem Waisenhaus nicht gerade einfach. Aber ich würde mich durchbeißen wie immer und ich würde niemanden enttäuschen. Am allerwenigsten mich selbst. 
 
Ich würde es einfach machen wie immer: Im Hintergrund agieren, pünktlich sein und alle Aufgaben zur vollsten Zufriedenheit erledigen. Und obendrein würde ich dafür sorgen, dass ich vielleicht noch ein klein wenig besser aussah als sonst, dachte ich verschmitzt. Ein bisschen Glätteisen hier, etwas mehr Kajal da und schon konnte ich mich unter die Leute wagen. Aber nicht mehr heute. Jetzt würde ich mir erst einmal meinen Schönheitsschlaf gönnen, ehe ich mich ab morgen in die Schlangengrube begab. Denn nichts anderes war es unter all den jungen und überaus ehrgeizigen jungen Damen, von denen jede alles für ihren Erfolg tun würde. Und sei es, die anderen zu intrigieren, manipulieren oder auch mit dem Modelagent Lucas Valdez höchstpersönlich ein paar gewisse Stunden zu verbringen. Igitt, mir wurde jetzt schon schlecht bei dem Gedanken, wie sie sich ihm scharenweise anbiedern würden. Ekelhaft, ehrlich!
 
Ja, sein Ruf eilte ihm meilenweit voraus und ich wollte nicht zu sehr hinter die Fassaden blicken, denn damit lief ich nur Gefahr mich in Dinge einzumischen, die mich nichts angingen. Das hatte mich früher schon einmal meinen Job gekostet, als ich herausfand, dass mein Chef seiner lieben Ehefrau alles andere als treu war. So schnell konnte ich gar nicht schauen, wie ich meine Papiere ausgehändigt bekam und auf der Straße landete. Denn dummerweise gehörte damals auch die Unterkunft meinem wankelmütigen Boss. Aber ich hatte daraus gelernt und seitdem nie wieder eine Angestelltenwohnung bezogen. Und auch nie wieder vor anderen Haustüren gekehrt. Denn dabei konnte man nur den Kürzeren ziehen, so ehrenvoll die Absichten auch sein mochten. 
 
Eine Woche würde Ausnahmezustand in der Stadt herrschen und ich, Lisa Fernandez würde dafür sorgen, dass alles ohne Zwischenfälle vonstattenging. Dabei würde ich mich auch von Lucas Valdez und seinem sagenhaften Einfluss auf alles und jeden nicht aus dem Konzept bringen lassen. Er kochte schließlich auch nur mit Wasser und wenn ich eines konnte, dann war es, alles perfekt zu organisieren, sodass auch ein chronisch unzufriedener Mann wie er letztlich zufrieden sein würde. 
  




Kapitel 1

Lisa
 
 

Verdammt! Es war bereits sechs Uhr durch und ich würde hoffnungslos zu spät kommen, wenn ich jetzt nicht einen Zahn zulegte. Und das durfte auf gar keinen Fall passieren. Nicht heute, am Tag der Tage, wenn das lang ersehnte Casting offiziell startete. Die Presse würde sicher schon seit gestern Abend vor Ort sein, um möglichst viele Intrigen, Zickereien und tränenreich geplatzte Träume vor die Kamera zu bekommen. Jetzt schnell noch unter die Dusche. Meine Kleidung für heute hatte ich gestern Abend noch feinsäuberlich gebügelt und bereitgelegt. 
 
Eilig entledigte ich mich meiner Kleidung und drehte das Wasser auf. Normalerweise prüfte ich immer zuvor, ob das Wasser angenehm temperiert war. Heute leider nicht. Daher bemerkte ich zu spät, dass ich mich gerade ungebremst mit dem gesamten Körper unter einen Strahl aus Eiswasser gestellt hatte. Schreiend vor Schreck und Kälte sprang ich wieder aus der Dusche und konnte mich gerade noch am Waschbecken festhalten, ehe ich in einer selbst verursachten Pfütze ausrutschte.
 
Schwer atmend versuchte ich mich erst einmal wieder zu beruhigen. Was für ein Kack Tag!, ging es mir immer wieder durch den Kopf. Irgendein Idiot im Haus hatte allem Anschein nach wohl seine Wasserrechnung wieder nicht bezahlt, woraufhin der Vermieter regelmäßig allen Bewohnern den Strom oder eben das Warmwasser abstellte. Aber doch nicht heute, nicht an diesem wichtigen Tag für mich … Also gut. Beruhige dich, Lisa. Dann wirst du dich eben nicht duschen, sondern nur mit einem Waschlappen waschen und anschließend rasieren müssen. 
 
Ich biss also die Zähne zusammen und versuchte zu retten, was zu retten war. Meine Haare hatte ich zum Glück gestern Abend noch gewaschen, wodurch es heute Morgen nicht unbedingt nötig war. Mein Glätteisen würde die widerspenstigen Locken schon bändigen, so zumindest der Plan. Mehr oder weniger herausgefroren, trotz jetzt schon hoher Temperaturen draußen, konnte ich mein Werk zumindest rechtzeitig vollenden. Jetzt musste ich mich nur noch anziehen, etwas schminken und meine Haare richten. Nichts leichter als das und was das Beste war? Ich lag immer noch einigermaßen in der Zeit. 
 
Schnell schlüpfte ich in Slip und BH und anschließend in einen knielangen, hellgelben Bleistiftrock, der hinten mittig einen hübschen Schlitz hatte. Diese Farbe passte hervorragend zu meinem gebräunten Teint, wie ich fand. Dazu hatte ich mich für eine weiße Bluse sowie weiße Riemchensandalen entschieden. Nicht zu hoch, da ich ja den ganzen Tag darauf laufen musste. Heute war jedoch offensichtlich der Tag des zu-spät-Bemerkens, denn als ich den Knopf zu meinem Rock schließen wollte, flog dieser in hohem Bogen und wie in Zeitlupe vor meinen Augen davon.
 
„Verdammter Scheißtag!“, fluchte ich lauthals vor mich hin. Anscheinend hatte die Buffetesserei der letzten Wochen doch etwas mehr Röllchen auf meine Hüften befördert, als mir bewusst war. Denn leider gab es in der Halle auch zu jedem Event immer reichlich zu essen von dem immer viel zu viel übrig blieb. Und wie schon erwähnt, waren das Essen und ich alte, sehr gute Freunde. Nun gut, dann würde ich meine eng taillierte Bluse eben nicht in den Rock stecken, sondern locker lässig darüber tragen, um den fehlenden Knopf zu kaschieren. 
 
Doch noch hatte das Pech kein Erbarmen mit mir. Leider hatte ich auch an Oberweite offensichtlich beachtlich zugelegt, denn schon im nächsten Moment sprengte besagter Atom-Busen auch noch meine Bluse. Das darf doch alles nicht wahr sein. Wo ist die Kamera und wann werde ich endlich aufgeklärt, dass ich hemmungslos verarscht wurde?, dachte ich mittlerweile dem Rand der Verzweiflung nahe. Dummerweise waren meine anderen Blusen alle noch in der Wäsche, sodass ich mir auch hier wieder behelfen musste. Eine große Brosche in Form eines weiß glitzernden Schmetterlings auf Höhe des Dekolletees sollte den Schaden verbergen. 
 
Letzte Amtshandlung waren jetzt nur noch Makeup und Haare. Ich traute mich gar nicht erst darüber nachzudenken, was nun wieder schiefgehen konnte. Entgegen meiner inzwischen reichlich pessimistischen Erwartung passierte jedoch … nichts. Außer, dass sich meine Haare partout nicht glätten lassen wollten und mein Mascara allmählich zur Neige ging, lief alles glatt. Bis auf meine Haare eben, musste ich plötzlich innerlich lachen. Aber egal. Dann würde ich meine langen, dunklen Locken eben offen zur Schau stellen. Jetzt nur noch etwas nudefarbenes Lipgloss und schon konnte es losgehen.
 
Dank meines kleinen, roten Motorrollers, kam ich innerhalb weniger Minuten in der Eventhalle an. Ich parkte direkt vor dem Dienstboteneingang und rannte in Richtung der Spinde. Dort warf ich meinen Helm und die Handtasche hinein, wuschelte mir noch einmal schnell durchs Haar und eilte in Richtung Star-Umkleiden davon. Schnell warf ich jeweils noch einen prüfenden Blick hinein, ehe Lucas Valdez und Konsorten anrückten. Ich hatte es geschafft und war voll einsatzfähig. Zwar mit weniger Knöpfen und mehr Locken als gehofft, aber immerhin war ich pünktlich. 
 
Außerdem musste ich das Ganze einfach aus einem positiven Blickwinkel betrachten: Sicherlich hatte ich jetzt alles an Pech für heute verbraucht und der Tag konnte nur noch besser werden. Zumindest redete ich mir dies immer wieder in Gedanken ein. Solange immer genug Snacks und Getränke im Haus waren, konnte ich eigentlich beruhigt sein. Und ich hatte dafür gesorgt, dass Tonnen besagter Dinge in den verschiedensten Varianten angeliefert und gelagert wurden, sodass sicher niemand unzufrieden sein dürfte. Außer die üblichen Dauernörgler, die es überall gab. Doch meistens waren sie in der Unterzahl und ein paar Prozent von ihnen war immer mit einkalkuliert. 
 
Jetzt hieß es nur noch warten bis das Event begann und die Mädchen sowie die Modelscouts eintrafen. Ich stellte mich in unauffälliger Position hinter eine Säule, checkte von hier aus auch noch einmal den großen Tisch, von dem aus Sr. Valdez seine erste, gnadenlose Auswahl treffen würde und versuchte meinen rasenden Puls etwas zur Ruhe zu zwingen. Und dann war es endlich so weit. Der Meister höchstpersönlich betrat den Raum und ich konnte deutlich den Presserummel draußen vor der Eingangstür hören. 
 
Erhaben über die angespannte Situation schritt Lucas Valdez durch die Halle, während die Sohlen seiner teuren Rahmenschuhe jeden seiner Schritte auf dem schwarzen Marmorboden akustisch untermalten. Beinahe schien es, als würde mein Herz seinen Takt ebenfalls dem der Schuhe anpassen. Was für ein beeindruckend dominanter Mann, ging es mir durch den Kopf. Jede Faser seines Körpers schien nur so vor Selbstbewusstsein und Macht zu strotzen und die Atmosphäre damit zu schwängern. Sein dunkler Anzug inklusive schwarzem Hemd sowie die auffallend pinkfarbene Krawatte unterstrichen sein überaus männliches Auftreten in Perfektion. Kurz geschnittene, aber lässig gestylte schwarze Haare rundeten sein Outfit gekonnt ab. Kein Wunder, dass die Mädchen ihm scharenweise zu Füßen liegen. Groß, schlank, unverschämt gutaussehend und obendrein über die Maßen einflussreich für ihre Karriere. Eine teuflisch sexy Mischung, bei der den meisten Frauen schon bei dem Gedanken daran die Höschen feucht wurden. Allen, außer mir, betonte ich immer wieder stolz, wann immer man mich danach fragte und erinnerte mich gleichzeitig in diesem Moment daran, dass ich keinerlei Interesse an reichen, hochnäsigen Snobs wie ihm hatte. 
 
„Sieht er nicht absolut hammermäßig heiß aus, oder was meinst du, Lisa?“, flüsterte mir Christina, eine der Küchendamen zu, die sich heimlich zu mir gesellt hatte. Ja, ja, den Auftritt von Lucas Valdez will heute offensichtlich keine Frau im ganzen Land verpassen. Das Fernsehteam war natürlich auch längst in Position und hatte bereits begonnen, einen Countdown anzuzählen. In wenigen Minuten würden die letzten zwanzig Mädchen der internen Vorauswahl vor ihren Meister treten und schon am Ende des Tages würde feststehen, welche weiteren fünf ihren Traum von der großen Karriere vorerst an den Nagel hängen durften. 
 
„Ich finde nicht, dass er außergewöhnlich gut aussieht“, flüsterte ich Christina zu, die mich daraufhin nur skeptisch beäugte.
 
„Also entweder bist du plötzlich partiell erblindet oder du stehst seit Neuestem nicht mehr auf Männer. Anders kann ich mir deine Abneigung gegen ihn wirklich nicht erklären.“ Christina und ich hatten uns schon des Öfteren in unseren Pausen unterhalten und eigentlich sogar ein wenig angefreundet. 
 
„Wieso muss ich gleich blind sein. Er ist einfach nicht mein Typ“, zischte ich ihr entgegen, als wir uns auch schon eine deutlichen Rüffler von einem der Filmassistenten einfingen. Wenn wir nicht augenblicklich still waren, würden wir ohne Umschweife der Halle verwiesen. Verdammt, und alles nur wegen Lucas Valdez, diesem aufgeblasenen Scheusal, grummelte ich gedanklich vor mich hin. Obendrein fluchte ich dank ihm am heutigen Tag eindeutig viel zu oft, wie ich fand. 
 
Dieser mir unbekannte Mann schien mir irgendwie jetzt schon kein Glück zu bringen. Daher konnte ich nur hoffen, dass ich den Rest der Woche noch irgendwie ohne Zwischenfälle oder sonstigem Ärger überstand. Wütend auf mich selbst und auf die Frauen, die es erst ermöglichten, dass dieser Mann hier herumstolzierte wie der selbstgekrönte Platzhirsch, verließ ich schmollend meinen Platz hinter der Säule. Schließlich hatte er schon genug Gafferinnen, da konnte er gut und gerne auf mich verzichten. Und außerdem interessierte mich die ganze Show ohnehin nicht. Ich würde dafür sorgen, dass alles reibungslos über die Bühne ging und mich wie geplant unauffällig im Hintergrund halten. Denn in meinem Leben gab es schon genug Dramen, da musste ich nicht auch noch zuschauen, wie ein Mädchen nach dem anderen in Tränen ausbrach. 
 
Zum Glück bin ich absolut immun gegen Lucas Valdez und seine mir unverständliche Anziehungskraft auf die Frauenwelt, lobte ich mich immer wieder selbst, während ich mich in den Backstage-Bereich der Halle zurückzog. 
   




Kapitel 2

Lucas
 
 

Ich konnte gar nicht sagen, wie sehr mir dieses ganze Getue der jungen Möchtegern-Models auf den Sack ging. Klar, ich war DER Model-Scout Südamerikas, dennoch gab es Tage wie diesen, da hasste ich meinen Job wirklich abgrundtief. Jede der Damen würde wohl alles für einen Vertrag bei mir geben und dennoch fehlte ihnen allen etwas ganz Essentielles: das Außergewöhnliche. Ich hatte hunderte, wenn nicht sogar tausende von Frauen während meiner Karriere gesehen. Eine schöner als die andere und dennoch glichen sie sich beinahe wie ein Ei dem anderen. 
 
Was ich jedoch suchte, war DAS Model unter Zehntausenden, das anders war und trotzdem genug Kampfgeist besaß, sich gegen alle Mitbewerberinnen durchzusetzen. Doch leider musste ich akzeptieren, dass das Angebot in den letzten Jahren immer langweiliger wurde und die Models immer einfältiger. Natürlich waren alle groß gewachsen, überaus schlank und meistens auch mit einem schönen Gesicht beschenkt worden. Typisch hier für die dünnen Brasilianerinnen waren selbstverständlich auch in jungen Jahren bereits Brust- oder gar Poimplantate. Aber reichte das wirklich aus um die Massen in den Medien zu begeistern? Nein! 
 
Wo war der Glanz in den Augen der Damen geblieben, das Leuchten, mit dem man jedes Produkt nur durch ein Lächeln von ihnen an den Mann oder die Frau bringen konnte? Ich hatte es ewig nicht gesehen und fürchtete auch jetzt bereits schon nach dem ersten Tag des Castings, dass ich es erneut nicht finden würde. 
 
Wie angekündigt mussten bereits fünf der ehrgeizigen Damen das Feld räumen, noch ehe die Show richtig begonnen hatte. Und ich hatte es so satt. Das Geheule und Geflenne, wenn ihnen bewusst wurde, dass sie schneller wieder in der Versenkung verschwanden, als sie zwinkern konnten. Außerdem widerte mich alleine die Tatsache schon an, dass jede von ihnen auf einen Fingerzeig von mir hin alles tun würde, was für die vermeintliche Karriere förderlich war. Früher hatte ich gerade diesen Umstand genossen und auf eine Weise auch schamlos ausgenutzt. Sie waren erwachsen und mussten selbst wissen, was sie taten. Denn ich war ganz bestimmt nicht ihr Moralapostel. Doch auch das langweilte mit der Zeit. Einfältige Gespräche, dämliches Gekicher und wenn ich ehrlich war, taugten die meisten noch nicht einmal als Fickvorlage.
 
Daher hatte ich heute auch kein Mitleid, als die Schwächsten unter ihnen nach bewusst inszenierter, langgezogener Entscheidungsphase die Show tränenreich verlassen mussten. Manchmal fragte ich mich ohnehin, wer diesen Mädchen den Floh von einer Modelkarriere ins Ohr gesetzt hatte. Dachten die Freunde und Eltern nicht darüber nach, was sie mit diesen unrealistischen Äußerungen hinsichtlich ihrer Schönheit anrichten konnten? Lange Beine und schlank sein reichten schon lange nicht mehr aus, um international erfolgreich zu sein. Viel wichtiger waren Ausstrahlung und Charisma. Aber weit gefehlt. Die Oberflächlichkeit, welche ich mir früher sogar zunutze gemacht hätte, ödete mich an und ich war froh, wenn diese Woche endlich vorbei war und ich mich wichtigeren Dingen, wie den wirklich ernstzunehmenden, erfolgreichen Models widmen konnte. 
 
Allmählich leerte sich die Halle und ich sollte mich nun auch auf den Weg nach Hause machen. Ich würde mich nur noch schnell von Sr. Rodriguez, dem Eventmanager der Halle verabschieden und ihm meine Instruktionen für morgen geben. Zum Glück waren wir sogar schneller fertig geworden als gedacht und daher konnte ich bereits am frühen Abend das Feld räumen. Schließlich habe ich heute noch einiges vor. Wichtig war nur, dass morgen alles für das erste Laufstegtraining und das Fotoshooting bereitstand. Denn schließlich wollten die Zuschauer nichts lieber sehen, als wie die Mädchen reihenweise auf Killer Heels auf die Schnauze fielen. 
 
Gerade als ich den Gang hinunter zu Sr. Rodriguez Büro eilte, stürzte von links eine Dame um die Ecke und lief mir ungebremst in die Seite hinein. Leider hielt sie dabei einen Becher Kaffee in der Hand, den sie mir brühwarm über meinen neuen Designeranzug goss. Blankes Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie erkannte, wen sie da mit ihrer Tollpatschigkeit beglückt hatte. Ich habe sie heute hier noch nicht gesehen. Wer ist die Frau mit den viel zu engen Klamotten? Irgendetwas an ihrem Blick ließ mich innehalten, bevor ich sie für ihr Missgeschick angiftete. 
 
„Oh, mein Gott. Bitte entschuldigen Sie, Sr. Valdez. Warten Sie, ich werde es gleich abwischen“, waren ihre panischen Worte, während sie verzweifelt nach etwas wie einem Taschentuch suchte. 
 
„Haben Sie sich auch nicht verletzt? Ich meine, der Kaffee muss doch sehr heiß gewesen sein? Ich habe ihn nämlich gerade frisch aus dem Automaten herausgelassen. Soll ich ihr Jackett vielleicht in die Reinigung bringen? Möchten Sie einen unserer Einzelwaschräume aufsuchen oder gar zu einem Arzt?“ Ich konnte gar nicht sagen, wie viele Fragen die engagierte Dame noch auf mich abfeuerte, ehe ich auf Durchzug schaltete und sie zum Schweigen brachte. Ich denke, eine direkte Anrede sollte genügen, um sie in ihrem Redefluss zu unterbrechen, dachte ich. Ihren Namen konnte ich dem kleinen Schild an ihrer hautengen Bluse entnehmen, die ihre auffälligen Reize sehr zur Geltung brachte. Nur nebenbei bemerkt, natürlich. Denn schließlich bin ich immer noch stinksauer auf sie und die Sache mit dem Kaffee. 
 
„Senhorita Fernandez, ich benötige nichts dergleichen. Wenn Sie also aufhören würden mich mit Ihren Fragen zu nerven, dann wäre mir schon sehr geholfen.“ Bingo! Endlich Ruhe. Verdutzt sah sie mich an und ihre Gesichtszüge wechselten von freundlicher Besorgnis zu deutlicher Verwirrung. Vermutlich fragte sie sich gerade, ob sie mich wirklich richtig verstanden hatte und ob ich es tatsächlich wagte, sie so unverblümt anzublaffen. Wollen mal sehen, wie viel sie sich im Zuge ihrer beruflichen Professionalität von mir gefallen lassen wird. Denn ich hasste nichts mehr, als diese andauernden Arschkriecher, die mich tagtäglich in meinem Leben langweilten. Sie stutzte:
 
„Äh, wie bitte?“
 
„Sie haben mich schon richtig verstanden“, setzte ich noch einen drauf.
 
„Okay, ja. Dann will ich Ihnen mal aus dem Weg gehen, dass Sie und Ihr gewaltiges Ego an mir vorbeikommen.“ Wie, bitte? WAS? Jetzt war es an mir zu zweifeln, ob ich das freche Früchtchen tatsächlich richtig verstanden hatte. Das würde ich mir nicht gefallen lassen. 
 
„Sie bewegen sich auf sehr dünnem Eis, Senhorita Fernandez.“ 
 
„Vermutlich nicht so dünn, wie Ihre bevorzugten Models.“ Schlagfertigkeit war eine Tugend, die mich schon immer überaus beeindruckt hatte. Nichts bereitete mir mehr Vergnügen als ein ordentlicher Kampf in Form eines verbalen Schlagabtausches. Oder besser gesagt, fast nichts. Denn ich konnte mir sehr gut vorstellen, wie ich der selbstbewussten Dame ihre Anmaßung auf meine Weise spielend austreiben konnte. 
 
„Dünn genug, dass es bricht, wenn Sie sich noch weiter vorwagen.“ 
 
„Keine Sorge, ich habe nicht vor, Ihnen noch näher zu kommen, weder physisch noch psychisch. Auch wenn Sie sich das vielleicht nicht vorstellen können. Denn bei all Ihrem guten Aussehen wurde ganz offensichtlich an einer ordentlichen Portion Manieren gespart.“
 
„Sie werden doch nicht gleich anfangen zu heulen, oder?“, zog ich sie hemmungslos auf. 
 
„Das werden Sie nicht erleben, denn schließlich bin ich keines Ihrer labilen Models, deren Lebenstraum Sie nur allzu gerne und unter Genuss mit Füßen treten.“
 
„Nein, das sind Sie nicht.“
 
„Fein! Ich wollte nur höflich sein und den Schaden wieder gut machen. Aber da dies nicht gewünscht ist, werde ich mich nun gerne aus Ihrem negativen Einzugsbereich entfernen.“ Das saß und schon im nächsten Augenblick stapfte Lisa Fernandez beleidigt davon. Doch wenn einer das Gespräch beendet, dann bin ich es.
 
„Äh, Senhorita Fernandez?“, rief ich ihr noch einmal hinterher, nachdem sie sich schon einige Meter entfernt hatte. Und tatsächlich blieb sie stehen und drehte sich noch einmal zu mir um, jedoch ohne etwas zu entgegnen. Stattdessen funkelte sie mich nur wütend an. Sehr reizvoll, wie ich fand.
 
„Wenn Ihnen das nächste Mal eine Bluse zu eng ist, kaschieren Sie es geschickter. Der Schmetterling zieht nur noch mehr Aufmerksamkeit darauf.“ Verdutzt ob meiner weiteren Unverschämtheit eilte sie davon, ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen. Eigentlich wollte ich sie nicht gezielt beleidigen, doch sie hatte mich mit ihrer erfrischend ehrlichen Art provoziert. Vielleicht würde ich sie schon morgen wiedersehen und wenn möglich, unseren kleinen Schlagabtausch von vorhin fortführen. Die Spiele waren eröffnet.
  





Kapitel 3

Lisa
 
 

Was für ein aufgeblasenes Arschloch!, dachte ich empört. Mein erster Eindruck von Lucas Valdez hatte mich nicht getäuscht. In seiner Welt war er der Gott und würde daher dort auch niemand anderes, und sei es nur für ein vernünftiges Gespräch, neben sich dulden. Wütend auf mich selbst und natürlich auf diesen Vollidioten mit einem Ego so groß wie Rio, eilte ich schnell zu meinem Spind, um meine Handtasche zu holen. Wie konnte ich nur so dumm sein und mich auf einen derart dämlichen verbalen Schlagabtausch einlassen? Wenn Sr. Valdez sich über mich beschwerte, konnte ich meinen Job an den Nagel hängen. 
 
Bevor ich nach Hause ging, wollte ich noch kurz in der Showhalle vorbeigehen und nach dem Rechten sehen. Wenn ich schon hinausgeworfen wurde, dann wollte ich wenigstens meine Arbeit noch gewissenhaft erledigt zurücklassen. Wie ich sehen konnte, hatte die Putzkolonne bereits klar Schiff gemacht. In der Mitte prangte Sr. Valdez´ Schicksalstisch, von dem aus er und seine Assistenten ihre knallharten Urteile fällten. Eingebildeter Halsabschneider, ging es mir bösartig durch den Kopf, während ich mich dem Jury-Tisch näherte. Ich hätte mich ohrfeigen können für mein loses Mundwerk. Doch wahrscheinlich war alleine die Tatsache, dass ich seinen teuren Anzug mit Kaffee ruiniert hatte schon Grund genug, mich zu entlassen. 
 
Hatte er mich unterschwellig fett genannt?, schoss es mir siedend heiß durch meine Gedanken. Immerhin war seine Anspielung auf meine zu engen Klamotten wohl kaum anders zu deuten. Penner! Meine Kreativität hinsichtlich aller möglichen Schimpfwörter, mit denen ich ihn gerne persönlich betitelt hätte, hielt sich in Grenzen. Leider! Doch es stand fest, dass wir beide niemals warm miteinander werden würden. 
 
Wie ich so um den Tisch herumging, entdeckte ich plötzlich darunter etwas Glänzendes. Hatten die Putzleute etwas vergessen? Vorsichtig bückte ich mich danach, stets darauf bedacht, nicht auch noch den Reißverschluss des Rockes überzustrapazieren. Sicher ist sicher. Was ich dann aufhob, ließ mir vor Staunen den Mund offen stehen. Eine elegante und sehr schwere Armbanduhr lag schwarz glänzend in meiner Hand. Auf dem Zifferblatt konnte ich deutlich in goldenen Lettern das kleine Wörtchen „Rolex“ lesen. Natürlich wusste ich genau, dass es nur einen Mann hier gab, dem dieses wertvolle Schmuckstück gehören konnte. Ist es ihm denn nicht aufgefallen, dass er seine Armbanduhr verloren hat? Wahrscheinlich nicht, denn vermutlich hat er dutzende davon zuhause und da kommt es auf eine mehr oder weniger sicher nicht an, überlegte ich gehässig. Für Sr. Supernobel war der Verlust der Uhr sicher nicht schlimm zu verschmerzen, als wenn ich ein Päckchen Kaugummi vermisste. 
 
Was sollte ich also tun? Sie hier liegenlassen kam nicht infrage, denn andere wären vielleicht nicht so ehrlich wie ich. Im Fundbüro abgeben? Eine Rolex? Lisa, hast du sie noch alle? Okay. Ich musste einen kühlen Kopf bewahren. Sicherheitshalber würde ich die Uhr erst einmal an mich nehmen. Vielleicht konnte ich sie ihm morgen, ohne viel Aufsehen zu erregen, zustecken? Denn ihn jetzt, Minuten später noch auf dem großen Gelände ausfindig zu machen glich der sprichwörtlichen Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Behutsam bettete ich das Schmuckstück in ein Taschentuch und anschließend in meine Handtasche. Nicht, dass das gute Stück durch mich auch noch beschädigt wurde. Denn dann war ich morgen definitiv einen Kopf kürzer. 
 
Irgendwie war ich durch die vielen, leider zumeist ärgerlichen Ereignisse dieses Tages immer noch viel zu aufgewühlt, um schon in mein Appartement zu fahren. Es war noch nicht spät am Abend und so beschloss ich schließlich, meinem besten Freund Gabriel einen Besuch an seiner Strandbar abzustatten. Er würde es sicher schaffen, mich auf andere Gedanken zu bringen. So wie immer. Zuvor machte ich jedoch mit meinem kleinen Roller noch einen Abstecher nach Hause und wechselte in Windeseile Klamotten und Schuhe. Mein Business-Outfit musste bequemen Freizeitsachen weichen. Außerdem hat mir das heute mehr als Unglück gebracht, dachte ich wütend. 
 
Ich schlüpfte also eilig in kurze, hellgrüne Shorts sowie ein schwarzes, luftiges Shirt, das meine Oberweite durch einen etwas weiteren Schnitt gut kaschierte. Dazu trug ich sportliche, schwarze Sneaker. Die ganze Aktion dauerte höchstens fünf Minuten und schon war ich wieder unterwegs auf meinem kleinen, treuen Flitzer in Richtung Strand. Der Wind strich durch die Spitzen meiner Haare, die unter dem Helm hervorlugten und allmählich gelang es mir, den Ärger des Tages nach und nach abzuschütteln. Arbeit war Arbeit und Freizeit war Freizeit. Und ich hatte nicht vor, mir meinen wohlverdienten Feierabend von Lucas „The Ashole“ Valdez vermiesen zu lassen. Eigentlich war ich nicht der Typ für vulgäre Beschimpfungen, doch ich fühlte mich ungerecht behandelt. Obendrein hatte er mich mit diesen runtergehungerten Magermodels verglichen. Und das stank mir gewaltig. Vor allem, weil ich mit meiner wohlgeformten Figur eigentlich sehr zufrieden war. Aber es war eben keine Kinderkleidergröße und das schien Sr. Valdez´ empfindliches Auge massiv zu stören.
 
Da war sie wieder, meine aufschäumende Wut und ich ärgerte mich umso mehr darüber, dass ein kurzer Gedanke an diesen Mistkerl meine soeben zurückgekehrte innere Ruhe in ein weiteres Gefühlschaos verwandelte. Arsch, Arsch, Arsch, Arsch, Aaaaarsch ….!!! Mehr fiel mir dazu nicht ein. Mein Roller fand wie von selbst seinen Weg zur Bar und ehe ich es mich versah, stand ich bereits vor Gabriel. Eigentlich konnte ich mir gar nicht erklären, wie ich die Meter vom Parkplatz hierher zurückgelegt hatte, so sehr war ich in meine blöden und absolut überflüssigen Gedanken vertieft. Verwirrt sah ich mich um, vielleicht auch, um wirklich sicher zu gehen, dass ich tatsächlich hier war.
 
„Hey, meine Süße. Was machst du denn hier?“, riss mich mein guter Freund aus den verstörend kreisenden Grübeleien in meinem Kopf. Doch ich konnte nicht klar denken und so überging ich sämtliche Begrüßungsfloskeln und fiel direkt mit der Tür ins Haus.
 
„Findest du mich fett?“ Deutliches Erstaunen, gefolgt von einem belustigten Grinsen erhellten die Züge meines stets gut gelaunten, besten Freundes. 
 
„Wie kommst du denn darauf?“
 
„Beantworte die Frage!“, herrschte ich ihn an. Allmählich schien es Gabriel zu dämmern, dass ich es absolut ernst meinte. Nervös strich er sich mit der Hand durch seine lockigen, schwarzen Haare, die ihm bis zu den Ohren reichten. 
 
„Natürlich nicht!“
 
„Warum beweist mir dann heute alles und jeder das Gegenteil?“ Er schien immer noch nicht richtig zu verstehen. Daher packte er mich erst einmal bei der Hand und führte mich zu einem der Barhocker am Tresen, auf dem ich bereitwillig Platz nahm. 
 
„Der dämliche Rock, die Bluse, dieser Scheißkerl Valdez. Alle scheinen sich heute zur Aufgabe gemacht zu haben, mir klarzumachen, dass die gesamte Damenwelt aus Rio eine kleinere Kleidergröße als ich zu haben scheint.“
 
„Ich glaube, du brauchst erst einmal einen Drink. Etwas Starkes, wie mir scheint.“ Er hatte ja so recht. Resignierend verschränkte ich die Arme auf dem Tresen und legte den Kopf hinein. So hatte ich den perfekten Blick auf meine weniger perfekten Oberschenkel. Kein Wunder, dass dieser Idiot dachte, ich sei fett. Und wenn schon. So dürr wie seine Models wollte ich gar nicht sein. Aber es brühwarm serviert zu bekommen, war nochmal eine ganz andere Sache. 
 
„Dieser gemeine Kerl hat mich als fett bezeichnet“, nuschelte ich in meinen Arm. 
 
„Wer hat was? Süße, ich kann überhaupt nichts verstehen von dem, was du sagst.“ Kein Wunder. Ich wusste ja im Grunde selbst nicht, von was ich redete. Denn eigentlich war ich nicht besonders komplexbehaftet und Lucas Valdez war auch der letzte Mann, dem ich in irgendeiner Hinsicht gefallen wollte. Oder etwa doch? Verwirrt blickte ich auf und starrte auf das kleine Gläschen Rum, das Gabriel mir bereitgestellt hatte.
 
„Auf ex …“ prostete ich meinem Freund zu und kippte die brennende weiße Flüssigkeit meine Kehle hinunter. Feuer explodierte in meinem Hals, aber wenigstens lenkte es mich ein wenig von dem scheußlichen Gefühl in meiner Herzgegend ab. 
 
„So. Und jetzt erzählst du mir noch einmal in Ruhe, was dich so sehr aus der Fassung bringt. Wer war gemein zu dir?“ Ich atmete einmal tief durch und überwand mich, den Übeltäter beim Namen zu nennen.
 
„Lucas Valdez!“
 
„Lucas Valdez?“, entgegnete Gabriel aufgebracht, während er sich beinahe an seiner Coke verschluckte. 
 
„Ja, ganz genau. Ober-Arschloch Lucas Valdez. Der Herr aller schönen Damen findet, dass ich zu fett bin.“ Gabriel blieb immer noch vor Erstaunen der Mund offen stehen.
 
„Warte mal, Liebes. Du kennst ihn? Das ist ja der absolute ober Hammer!“ Na, toll. Wie wäre es denn bitteschön mit ein wenig Mitleid für mich? Stattdessen reagierte mein bester Freund genauso oberflächlich wie alle, wenn der bekannteste Model-Scout Südamerikas zum Gesprächsthema wurde. 
 
„Hallo? Kannst du dich bitte wieder etwas einkriegen? Das ist nun wirklich nichts Besonderes. Denn weißt du, als ich heute meinen Kaffee auf seinem Jackett verschüttet habe, konnte ich deutlich sehen, dass er ein ganz normaler Mensch ist, wie wir auch. Nur eben ohne Manieren“, fügte ich noch hinzu in der Hoffnung, Gabriel dadurch wieder ein wenig von seiner offenkundigen Begeisterung abzubringen. 
 
„Du hast was??? Ich glaube, du musst mir alles haarklein von Anfang an erzählen. Das ist ja wirklich sagenhaft spannend.“ Gabriel bekam dank seiner allseits beliebten Strandbar so einiges mit, was in der Stadt vor sich ging. Und leider war er auch der neugierigste Mensch der Welt. 
 
„Herrgott, Gabriel. Da gibt es nicht zu erzählen. Du weißt doch, dass momentan die Castings stattfinden und dass ich im Hintergrund für die Organisation der Show zuständig bin. Da bin ich ihm halt per Zufall über den Weg gelaufen.“ Und dann nahm das fiese Schicksal seinen Lauf, dachte ich. 
 
„Über den Weg gelaufen und du hast Kaffee auf ihn verschüttet.“
 
„Ja, meine Güte. Das hätte doch jedem passieren können, oder?“
 
„Nicht bei einer so bekannte Persönlichkeit wie ihm. Ein Wunder, dass sie dich nicht längst gefeuert haben, Süße.“ Wie recht er doch hatte. Die Betonung dabei lag auf: „Noch nicht.“
 
„Also, was wirst du jetzt tun und warum denkt er, du wärst nicht schlank genug?“ Wie niedlich von ihm, wie er das kleine, aber überaus fiese Wörtchen „fett“ umging. 
 
„Keine Ahnung. Wahrscheinlich, weil meine Kleiderwahl heute nicht die beste war und ich mit seinen Magermodels nie und nimmer mithalten könnte.“ 
 
„Ach, so ein Quatsch. Du siehst klasse aus, Baby und das weißt du auch. Jeder Mann würde tausende dieser Gerippe ausschlagen, wenn er dich dafür haben könnte. Das in der Show sind doch nur unerfahrene und überaus zickige junge Mädchen. Weiter nichts. Also mach dir keinen Kopf darum, was ein einzelner Kerl denkt, auch wenn dieser zufällig Lucas Valdez ist.“ 
 
„Ja, vielleicht. Aber, auch wenn sie mich feuern sollten, muss ich morgen trotzdem unbedingt nochmal in die Halle.“ Gabriels Neuigkeiten-Radar hatte offensichtlich soeben angeschlagen, denn er hob interessiert eine Augenbraue. Das tat er immer, wenn er eine heiße Story witterte.
 
„Weil?“, war seine einzige Reaktion darauf, während er ungeduldig abwartete, dass ich die Bombe platzen ließ. Behutsam zog ich das Taschentuch mit der Rolex aus meiner Handtasche und breitete es auf dem Tresen aus. 
 
„Oh, mein Gott, Liz. Weil du ihm seine Armbanduhr gestohlen hast?“ 
 
„Schhhh … ich würde noch lauter herumschreien. Schönen Dank auch. Und natürlich habe ich ihn nicht bestohlen, okay? Er muss die Uhr heute während der Show verloren haben und ich habe sie sicherheitshalber an mich genommen, ehe sie wirklich noch jemand stiehlt.“
 
„Gibt es denn keine Kameras in der Halle?“ Shit! An das hatte ich gar nicht gedacht.
 
„Ja? Was genau willst du mir damit sagen, Gabriel?“, fragte ich vorsichtshalber, obwohl ich die Antwort längst kannte.
 
„Was ich dir damit sagen will ist, dass sie dir den Diebstahl in die Schuhe schieben werden, so aufrichtig und ehrlich deine Absichten auch gewesen sein mögen.“ Verdammt, verdammt, verdammt! Warum brachte ich mich immer wieder in derartig verfahrene Situationen.
 
„Da gibt es nur eine Möglichkeit. Du musst ihm die Uhr zurückgeben, Lizzy.“
 
„Ja natürlich, du Schlaumeier. Das hatte ich doch auch vor. Gleich morgen früh vor der Show werde ich dafür sorgen, dass er sie erhält.“
 
„Dann wird es zu spät sein. Wenn sie sich erst ein Bild über dich gemacht haben, dann kannst du hundertmal deine Unschuld beteuern. Aber das interessiert dann niemanden mehr. Vermutlich wirst du dann als gefundenes Fressen von den Medien obendrein regelrecht zerfleischt.“ Ich fand keine Flüche mehr, die in etwa beschrieben, wie verdammt wütend ich auf diesen Tag und Lucas Valdez war. Brachte mir dieser Mann und alles, was mit ihm in Zusammenhang stand, denn nur Pech? Ich atmete noch einmal tief durch und versuchte mich etwas zu beruhigen.
 
„Was schlägst du also vor?“
 
„Ganz klar. Du fährst zu ihm und gibst ihm die Uhr zurück. Noch heute.“
 
„Zu ihm? Ich habe keine Ahnung, wo er sich aufhält.“
 
„Das weißt du nicht? Süße, jede Frau in der verdammten Stadt weiß, dass Lucas Valdez eine Villa in Rio bewohnt. Zumindest, wenn er einmal in der Stadt ist.“ Das war mir neu. 
 
„Wirklich? Er wohnt tatsächlich hier? Mitten unter uns?“
 
„Jetzt klingst du beinahe schon wie eines seiner zahlreichen Groupies.“ Wie hemmungslos er mich doch immer wieder aufzog und es auch noch genoss. Frechheit, sowas!, witzelte ich in Gedanken.
 
„Also. Du schwingst deinen süßen Hintern jetzt sofort auf deinen Roller und fährst hinüber zu seiner Strandvilla. Sie wird vermutlich stark bewacht sein, aber vielleicht gelingt es dir ja, zu ihm durchzukommen. Das ist deine einzige Chance, aus der Sache glimpflich herauszukommen.“ Die Option gefiel mir ganz und gar nicht. Aber vermutlich blieb mir tatsächlich nichts anderes übrig, als Gabriels Rat zu befolgen. Daher ließ ich mir von ihm genauestens den Weg zur Valdez-Villa beschreiben und machte mich noch in der nächsten Minute auf den Weg. Einfach anklopfen, die doofe Uhr abgeben und sofort wieder verschwinden. So mein Plan. 
 
Es dauerte nicht lange, bis ich vor dem großen Tor zu seinem Anwesen ankam. Dieser Kerl lässt sich ja stärker bewachen als der Kaiser von China, dachte ich kopfschüttelnd. Hat er etwa Angst, von einer Horde lüsterner Teenies überrannt zu werden? Wie ich mich noch innerlich über diesen übertriebenen Aufwand lustig machte, wurde ich auch schon von einem Security-Mann derb angesprochen. Er meinte, ich solle umgehend das Gelände verlassen und machen, dass ich davon kam. Hier war kein Platz für Fans. Ich? Ein Fan?
 
„Na hören Sie mal“, fiel ich ihm ins Wort. „Ich bin garantiert kein hysterisches Fangirl. Ganz im Gegenteil. Aber ich habe etwas für Sr. Valdez, das ich ihm unbedingt geben muss. Persönlich“, fügte ich noch hinzu, bevor er noch auf die Idee kam, ich würde die wertvolle Uhr in seine wenig vertrauenerweckenden Hände geben. Denn letzten Endes würde ich dafür haften, sollte sie verschwinden. 
 
„Glauben Sie mir, Lady. Ich habe schon jede erdenkliche Geschichte von zigtausenden von Fans gehört und Ihre ist nicht besonders originell. Also, wollen Sie jetzt endlich verschwinden, ehe ich Sie persönlich vom Grundstück befördere?“ Dabei war mir nicht entgangen, dass er das Wörtchen „persönlich“ als kleine Anspielung auf mich eben, besonders betonte. Der wird mich noch kennenlernen. So springt keiner mit mir um. Ich kann auch sehr stur sein, wenn es die Situation erfordert. 
 
„Nein. Ich werde nichts dergleichen tun. Wie ich schon sagte. Es ist von äußerster Wichtigkeit, dass ich Sr. Valdez kurz spreche.“
 
„Ich habe keine Information dazu“, sagte er und schaltete ebenfalls auf stur. 
 
„Dann rufen Sie ihn doch einfach an und beschaffen Sie sich die Information. Sagen Sie, dass Lisa Fernandez hier ist, um ihm etwas Wichtiges zu geben, das er verloren hat. Und glauben Sie mir, es wird Ihr Kopf sein, der rollt und nicht meiner, wenn Sie ihm nicht Bescheid geben.“ So! Wenn er jetzt nicht nachgab, wusste ich auch nicht mehr weiter. In seinem Gesicht konnte ich sehen, wie seine Fassade bröckelte und sich deutliche Unsicherheit darin breit machte. Yes, Baby. Sehr gut gemacht. Denn er griff tatsächlich zum Handy und tat, wie ich ihm geraten hatte. Nach weniger als einer Minute hatte er sein Gespräch beendet und tatsächlich öffnete er für mich das Tor. 
 
„Sie haben fünf Minuten, Lady. Sr. Valdez wird Sie an der Eingangstür erwarten.“ Selbstsicher grinsend ging ich an ihm vorbei auf das Gelände des Feindes. 
 
„ … und wenn Sie irgendeine Fan-Scheiße hier abziehen, komme ich und werfe Sie in hohem Bogen über das Tor. Verstanden?“ Ja, ja, du aufgeblasener Idiot, dachte ich noch und machte, dass ich zur Eingangstür kam. Eilig hastete ich die gigantisch lange Auffahrt bis zur Villa entlang und verfluchte in Gedanken diesen Tag ungehemmt ein weiteres Mal. Endlich dort angekommen, war die Hälfte der Zeit sicherlich schon um. Hättest du mal lieber einen Blick auf die Rolex geworfen, dann wüsstest du vielleicht, wie spät es ist, zog ich mich gnadenlos auf. Denn, wenn ich etwas an Schmuck wirklich nicht leiden konnte, dann waren es Uhren. Und mein Handy hatte ich zuhause vergessen. Noch eine weitere Katastrophe an diesem beschissenen Tag. Hechelnd und keuchend klopfte ich zaghaft an die Tür mittels eines großen Metallringes, der daran befestigt war. Und tatsächlich: Es dauerte nicht lange und jemand öffnete die Tür. Eigentlich hatte ich mit einer Haushälterin oder sonstigen Bediensteten gerechnet. Doch es war kein Geringerer als Lucas Valdez höchstpersönlich, der mir mit grimmigem Blick die Tür öffnete. 
 
„Was wollen Sie? Wissen Sie nicht, dass ich keinen Besuch wünsche?“ Ich konnte einen Blick an ihm vorbei und in die Villa hinein erhaschen und was ich dort sah, sah mir alles andere als ein Ausdruck von Menschenscheu aus. Na, toll. Wie angemessen du doch gekleidet bist, um unangemeldet auf einer Party vermeintlicher Models hereinzuschneien, Lisa. Sehr gut gemacht. Ich könnte Gabriel in diesem Moment ohrfeigen für seinen fatalen Spontaneinfall. Und ich Vollidiotin habe mich auch noch von ihm dazu anstacheln lassen. Echt dämlich.
 
„Auch ich wünsche einen guten Abend“, begann ich leicht provokant. Herrgott nochmal! Dieser Kerl förderte wirklich nicht meine besten Eigenschaften zutage. Und dann diese ständige Flucherei. Schrecklich, ehrlich. 
 
„Man sagte mir, Sie müssen mir unbedingt etwas geben.“
 
„So ist es auch. Hier.“ Mit diesen kargen Worten hielt ich ihm das Corpus Delicti entgegen. 
 
„Was ist das?!“, bellte er mich in gewohnt harschem Tonfall an und sorgte damit dafür, dass ich direkt ein wenig verunsichert war. Hatte ich mich getäuscht und er war gar nicht der rechtmäßige Besitzer der Uhr?
 
„Ihre Armbanduhr, denke ich. Sie haben sie heute wohl am Set verloren.“ Seine Mimik verriet nicht das Geringste, als er das gute Stück an sich und in Augenschein nahm. 
 
„Und da haben Sie sich gedacht, sie spazieren hier einfach herein und bringen sie mir zurück?“, fragte er, während er die Uhr anlegte.
 
„Na, ja. Einfach würde ich das nicht gerade nennen, denn ihr Türsteher, oder wie auch immer ich ihn bezeichnen soll, ist ja nicht gerade sehr freundlich.“
 
„Das ist auch Sinn seines Jobs“, belehrte er mich barsch.
 
„Wie dem auch sei. Jetzt haben Sie ja Ihre Uhr wieder. Bitte zeigen Sie mich also deshalb nicht an und ich wäre auch froh, wenn ich meinen Job noch etwas länger bei Sr. Rodriguez behalten könnte. Vielen Dank. Dann will ich Sie bei Ihrer Party auch nicht länger stören. Denn wie ich sehe, ist sie bereits in vollem Gange. Außerdem sind meine fünf Minuten längst um.“ Damit spielte ich auch auf die sich tummelnden, überwiegend weiblichen Gäste hinter seinem Rücken an. 
 
„Gute Nacht.“ Noch ehe er etwas erwidern konnte, drehte ich mich um, und wandte mich zum Gehen. Das einzige Geräusch war das Knirschen meiner Sneaker im weißen Kies. 
 
„Reden Sie immer so viel?“, hörte ich plötzlich eine mir wohlbekannte Stimme hinter mir herrufen. Ich stutzte.
 
„Wie bitte?“ 
 
„Sie haben mich schon verstanden.“ Verdammt. Er kam näher und hatte sogar die Eingangstür geschlossen.
 
„Ich war mir nur nicht sicher, ob Sie mich tatsächlich schon wieder beleidigen wollten.“
 
„Ich? Wie käme ich dazu. Nie im Leben.“ Arschloch!
 
„Sie wissen genau, was ich meine. Müssten Sie nicht drinnen bei Ihrer Party sein? Ich denke, Sie werden vielleicht bereits schmerzlich vermisst.“
 
„Und ich denke, sie werden es verkraften können. Falls nicht, ist mir das auch egal.“ Das glaubte ich ihm aufs Wort. 
 
„Kommen Sie, gehen wir ein Stück spazieren.“ Und aus mir unerfindlichen Gründen widersprach ich nicht, sondern nahm den Arm, den er mir galant, wie er sonst nicht war, anbot, dankend an und hakte mich bei ihm ein. Was für ein merkwürdiger Tag und noch viel merkwürdigerer Abend, dachte ich verwirrt und ließ mich ein auf eine weitere Laune dieses Tages, wie ich befürchtete. 
   




Kapitel 4

Lucas
 
 

Ich hatte keine Ahnung, was mich geritten hatte, dass ich die junge Lady plötzlich zu einem gemeinsamen Spaziergang aufforderte. Drinnen in meiner Villa warteten mindestens fünfzig willige Frauen, die es nur allzu sehr begrüßen würden, wenn ich sie mir für heute Nacht herauspickte und beglückte. Und dennoch verlor das alles vor geraumer Zeit aus mir unerfindlichen Gründen seinen Reiz. Es war ja nicht so, als ob ich mit meinen dreiunddreißig Jahren bereits zum alten Eisen gehörte. Trotzdem ereilte mich in letzter Zeit immer wieder der Eindruck, ich hätte schon alles an Frauen in Rio gesehen. Da kam mir der zufällige Besuch der aufdringlichen, kleinen Nervensäge namens Lisa Fernandez sehr gelegen. Wir spazierten um meine Villa herum und hinunter zu meinem Privatstrand nahe der Copacabana. 
 
„Wie kommt es, dass Sie lieber spazieren gehen, als Gast auf Ihrer eigenen Party zu sein?“ Damit hatte die spitzfindige junge Dame den Nagel auf den Kopf getroffen. 
 
„Vielleicht ist das gerade der Punkt. Diese Partys entwickeln häufig so etwas wie eine gewisse Eigendynamik und man ist letztendlich wirklich nur noch Gast auf seiner eigenen Party.“ Oder in seinem eigenen, vorhersehbaren Leben, dachte ich ungewohnt unzufrieden.
 
„Das klingt aber sehr traurig. Wieso eine Party zu Ihren Ehren, in Ihrem eigenen Haus geben, wenn Sie daran keine Freude haben? Sie haben doch genug Geld und sollten nur tun, was Ihnen Spaß macht.“ Ziemlich perfide ausgedrückt, allerdings nicht ganz unwahr, was Senhorita Fernandez hier ungeniert vom Stapel lies.
 
„Sind Sie etwa deshalb hergekommen, um mich und mein Luxusleben zu analysieren?“
 
„Und Sie, wollten Sie etwa nur darum mit mir ein wenig plaudern, damit Sie mich ein weiteres Mal beleidigen können?“ Ich blieb verwundert stehen und drehte mich zu Lisa um, sodass ich ihr direkt in ihre dunklen Augen sehen konnte, die mich wütend anfunkelten. Feuer ist schon immer mein Lieblingselement gewesen, dachte ich, bemüht, gedanklich nicht vom Thema abzuschweifen. 
 
„Wie kommen Sie darauf, dass ich Sie beleidigen will? Immerhin haben wir bisher ja nicht viele Worte miteinander gewechselt.“
 
„Ganz genau. Und diese wenigen Sätze Ihrerseits, Sr. Valdez, reichten aus, um mir schon bei unserer ersten Begegnung vorzuhalten, dass ich, sagen wir mal, nicht gerade der Vorstellung einer schönen Frau entspreche. Vorsichtig ausgedrückt.“ 
 
Ich war nicht gerade für meine dezenten Umschreibungen bekannt, womit ich des Öfteren und auch manchmal ungewollt den empfindlichen Punkt meines Gegenübers traf. Aber, dass Senhorita Fernandez mir hier eine offenkundige, viel zu persönliche Einschätzung ihrer nicht zu verachtenden, üppigen Vorzüge vorwarf, hielt ich für überzogen.
 
„Ich weiß nicht, was Sie meinen. Glauben Sie mir, es gibt momentan Wichtigeres für mich, als über Sie und Ihren Kleidungsstil nachzudenken.“
 
„Aha!“ Lisa zeigte provokant mit dem Finger auf mich. „Sie wissen also doch, wovon ich rede. Und damit Sie eines wissen. Ich nage figurtechnisch vielleicht nicht gerade am Hungertuch. Aber fett bin ich noch lange nicht!“
 
„Vielleicht sollten Sie sich dann Kleidung in Ihrer Größe kaufen, damit sich nicht sämtliche Knöpfe davon verabschieden.“ Warum ließ ich mich schon wieder auf diese nervtötenden Diskussionen mit Lisa ein. Eigentlich sollte es mir doch piepegal sein, was sie dachte, was ich von ihr hielt, oder?
 
„Sie sind ein eingebildeter Idiot, der aus den Träumen junger Frauen Geld macht, obwohl Sie genau wissen, dass niemals etwas daraus werden wird.“ Lisa hatte wirklich Feuer im Blut, was mich ungeheuer faszinierte. Denn die meisten Frauen um mich herum würden alles für mich tun und mir niemals offen die Meinung geigen. Und genau das war es, was mich dermaßen ankotzte. Da konnte ich mich genauso gut mit meinem Spiegelbild unterhalten, denn das gab mir auch keine Widerworte. Doch Lisa war anders. Sie stand, bis auf ihren kleinen Job in der Eventhalle, in keiner beruflichen Verbindung zu mir und hatte es daher nicht nötig, mich von oben bis unten vollzuschleimen. 
 
„Eine wirklich hohe Meinung, die Sie da von mir haben. Und dabei kennen wir uns gar nicht. Oder etwa doch?“ Jetzt war es an ihr, ins Stocken zu geraten. Sie hakte sich erneut ein und wir gingen schweigend weiter, bis wir den etwas abschüssigen Strand unten erreichten. Mittlerweile war die Sonne untergegangen und in mir regte sich erstmals das Gefühl, dass ich gerne mit Lisa wie ganz gewöhnliche Menschen an der Copacabana entlangspaziert wäre. Wir könnten etwas Essen gehen, einen Cocktail trinken und uns weiter hitzige Wortgefechte liefern. Anschließend würde ich sie mit zu mir nach Hause nehmen und ein wenig mit ihrem Feuer spielen. Doch das würde niemals passieren, denn wenn ich mich heute auch nur mit einem Schritt alleine in die Öffentlichkeit wagte, lief ich Gefahr, sofort von einer Horde Teenies belästigt zu werden. 
 
„Bitte entschuldigen Sie. Ich wollte Ihrem lobverwöhnten Ego nicht zu nahe treten. Aber vielleicht sollten Sie trotzdem an Ihrer Wortwahl arbeiten.“ Und wie ich noch dastand und verdutzt über so viel Dreistigkeit zum nächsten verbalen Schlag ausholte, rannte Lisa auch schon in Richtung Meer. Wenige Meter davor blieb sie noch einmal kurz stehen, warf ihre Sneaker in hohem Bogen von sich und sprang bis über die Knie in das schwarz glitzernde Wasser. Kein Gekreische, dass die Frisur kaputt oder die Kleider nass werden könnten. Keine Angst vor kleinen Meerestierchen. Nichts als pure Lebensfreude. 
 
„Jetzt kommen Sie schon, oder geht ein Sr. Valdez etwa nie schwimmen? Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie dieses Privatparadies, das Sie hier Ihr Eigen nennen, nicht nutzen?“ Ich ging näher heran und blieb in etwa zwei Metern Entfernung stehen.
 
„Nein.“
 
„Nein?“
 
„Niemals.“ Ich hätte Lisa nicht provozieren sollen, denn schon in der nächsten Minute ergoss sich ein Schwall Meerwasser, den sie locker mit den Füßen zu mir herüberkickte, über meinen Anzug. 
 
„Das wäre dann der zweite Anzug, den Sie heute mit Ihrer liebevollen Spezialbehandlung beehren“, witzelte ich lässig, während Lisa sich weiter begeistert vor meinen Augen im Wasser austobte. 
 
„Sie werden es überleben. Jetzt kommen Sie schon, es ist wirklich super erfrischend.“ Ich warf einen Blick zurück auf meine Villa, wobei ich durch das große Panoramafenster einen Blick auf die Gäste meiner Party werfen konnte. Einfältiges, geldgeiles Pack! war das Letzte, was mir dabei durch den Kopf ging, ehe ich mein Jackett auszog und mich ebenfalls in die Fluten stürzte. Lisa und ich lieferten uns eine hitzige Wasserschlacht, ohne Rücksicht auf Verluste. Sie kreischte, jedoch nicht vor Entrüstung, sondern vor ehrlicher Freude und ich versuchte, sie in Schach zu halten. Wir lachten und schubsten uns, bis Lisa schließlich völlig außer Atem und klatschnass in meinen Armen zur Ruhe kam.
 
„Ich hätte gar nicht gedacht, dass Sie auch einmal Spaß in Ihrem Leben zulassen. Sie wirken sonst immer so übercool und gelassen, ganz der Superstar eben.“ 
 
„Und Sie kritisieren gerne andere und können darüber hinaus jedoch nicht das Geringste einstecken, wenn sich jemand erdreistet, Ihnen einmal die Meinung zu sagen.“ 
 
„Sie unverschämter Kerl, ich lasse mir das nicht …“ Doch noch ehe ich mir wieder einen ihrer ellenlangen Vorträge anhören musste, hatten sich meine Lippen auch schon auf die ihren gelegt. Pures Testosteron pumpte durch meine Adern und vernebelte mir die Sinne. Lisas unvergleichlich betörender Duft regte Empfindungen in mir, die ich zuvor nie gekannt hatte. Besitzansprüche und den Drang, sie noch heute Nacht zu der Meinen zu machen, entfesselt durch tief verborgene, animalische Instinkte. Und auch Lisa wehrte sich zunächst nicht gegen meine Annäherung. Süß und verführerisch schmeckte ihr Kuss, der mich für einen Moment alles um uns herum vergessen ließ. Wenn Lisa mich nicht bald von sich stoßen würde, ich könnte mich nicht mehr zurückhalten. Immer näher drängte ich meine erhitzten Muskeln an ihren bebenden Körper, spürte ihre vollen Brüste, die sich perfekt an mich heranschmiegten. 
 
„Oh Baby, wenn du dich weiterhin nicht wehrst, dann kann ich für nichts mehr garantieren.“ Doch meine kleine hitzige Wildkatze benahm sich weiterhin wie ein zartes Lamm, das nur darauf wartete, von mir im Sturm erobert zu werden. Ohne dass ich es hätte verhindern können, wanderten meine Hände hinab zu ihrem wundervoll runden Arsch, der zur Hälfte unter der Wasseroberfläche verborgen war. Genüsslich knetete ich Lisas wundervoll prallen Reize, während sie ihren Kopf in den Nacken sinken ließ und mir ihren Hals dabei einladend neckisch darbot. Ich dachte nicht weiter darüber nach, sondern biss sie kurzerhand einfach zärtlich hinein. Was ich nicht alles gerne mit Lisa anstellen würde, denn längst hatte mein Kopfkino die Kontrolle über mein Handeln übernommen. Ich stellte mir vor, wie ihre nackten Brüste vor mir im Takt zu meinen harten Stößen wippten und ich sie gleichzeitig durch Dominanz und Zärtlichkeit in höhere Sphären katapultierte. 
 
Doch Lisa kam mir zuvor, zog sich mit einer geschmeidigen Bewegung das Shirt über den Kopf und legte es mir über die Schulter. Was sie mir hier offenbarte, raubte mir fast den Atem. Üppige Brüste, gekonnt verpackt in aufreizend schwarzen Dessous. Nicht übertrieben, jedoch dezent elegant. Es bedurfte keiner Worte, was uns vorantrieb, denn aus mir unerfindlichen Gründen wollten wir beide dasselbe. Und wenn auch nur für diesen einzigen, irrwitzigen Augenblick, der weder Sinn noch Verstand in sich beherbergte. 
 
Ich führte Lisa zum Strand und gemeinsam ließen wir uns nass im Sand nieder. Als meine Hände ihren Weg in ihre kurzen Shorts fanden, spürte ich deutlich, wie Lisa sich ihnen gierig entgegenwölbte. Daher entledigte ich sie kurzerhand des störenden Kleidungsstückes und öffnete auch meine mittlerweile quälend enge Hose. Ich wollte nichts mehr, als mich tief in Lisa zu versenken, ihr durch harte Stöße sämtliche Unartigkeiten auszutreiben. Und auch ihr Körper signalisierte mir mit jeder Faser, dass sie sich danach verzehrte, von mir gefickt zu werden. Von mir, dem Mann, dessen Lebensstil sie so sehr verachtete. 
 
Ich machte kurzen Prozess, drängte mich zwischen ihre Beine ohne weiteres Vorspiel und drang mit einem einzigen kräftigen Stoß und an ihrem verboten winzigen Slip vorbei, tief in sie ein. Lisas Lustschrei wurde durch das stete Rauschen des Meeres regelrecht geschluckt. Bereitwillig spreizte sie die Beine und wie ich nebenbei bewundernd bemerkte, war sie überaus gelenkig. Ich fickte sie hier unten im Schatten meiner Villa vor der großen Panorama-Scheibe, während oben meine unwissenden Gäste feierten. 
 
Immer wieder stieß ich meinen harten Schwanz in Lisas weiche und feuchte Muschi und sie ließ mich gewähren. Dabei hielt ich ihre Handgelenke fest neben ihrem Kopf fixiert, denn meine kleine Wildkatze wollte insgeheim gezähmt werden. Gezähmt von einem Mann wie mir, der es verstand, ihr genau das zu bieten. Immer lauter erhellte ihr lustvolles Stöhnen meine Sinne, während Lisa sich vor meinen Augen in süßer Qual räkelte. Mit meinem Großen füllte ich sie vollends aus. Doch ich kannte keine Gnade. Sie hatte sich eingelassen auf mich, hatte mich provoziert und sich bereitwillig in mein Reich der dominanten Lust begeben. Und das war erst der Anfang. Es gab hunderte Arten, auf die ich sie gerne ficken würde. Lisa benötigte dringend einen Partner, der ihr zeigte, wer der Boss war. Und ich würde dieser Partner sein, auch wenn sie sich dieser Tatsache heute noch nicht bewusst war.
 
Als ihre kleine, gierige Muschi sich immer enger um meinen harten Schwanz schmiegte, war ihr Höhepunkt bereits in greifbarer Nähe. Was Lisa brauchte, war kein Blümchensex, keine Romantik, sondern knallharte Tatsachen. Ohne Rücksicht auf Verluste rammte ich meinen Großen kräftig in sie hinein, bis sie schließlich unter lautem Fiepen vor meinen Augen in tausend Stücke zerbarst. Ich genoss das Gefühl der heftigen Kontraktionen, die ich ihrem pulsierenden Körper bescherte und vollendete mein Liebesspiel in maximal penetrierenden, kreisenden Bewegungen. Beim nächsten Mal würde ich mir mehr Zeit mit dem Vorspiel lassen, doch heute Nacht sehnten wir uns beide nach einem schnellen Fick. 
 
Erst als sich ihre Atmung verlangsamte und sie wieder zu sich kam, zog ich mich langsam aus ihr zurück. Ich hatte mich nicht gehen lassen, war selbst nicht zum ungeschützten Orgasmus gekommen, auch, wenn sie mich vermutlich in völliger Ekstase nicht daran gehindert hätte. Es dauerte eine Zeit, ehe wir wieder in die Realität zurückkehrten und der Tatsache ins Auge sahen, was wir soeben getan hatten. Niemand konnte damit rechnen, dass aus einem harmlosen Spaziergang in Kürze ein grandioser One-Night-Stand werden würde. Doch wir waren erwachsen und niemandem Rechenschaft schuldig. Zumindest ich nicht. Von Lisa wusste ich es nicht. 
 
Ich half ihr auf und gab ihr das Shirt und die Shorts zurück, die ich zuvor in den Sand geworfen hatte. Zusätzlich bot ich ihr mein trockenes Jackett an, das während unserer Wasserschlacht am Strand auf uns gewartet hatte. Entgegen meiner Erwartungen in ihre kolossale Sturheit, nahm sie es tatsächlich an und ließ sich von mir hineinhelfen. Auch dieses Bedürfnis, sie vor der Kälte zu beschützen, war mir völlig neu. Was ist nur los mit dir? Oben in deiner Villa warten genug Frauen für eine ganze Nacht voller Abenteuer. Und was machst du? Du kannst deine Finger nicht von dieser kleinen, besserwisserischen Göre lassen. Verdammt, Valdez. Seit wann bist du ein hormongesteuertes Arschloch geworden? Ich schüttelte den Kopf in der Hoffnung, wieder klar denken zu können, was mir in Lisas Gegenwart zusehends schwerer fiel. 
 
Plötzlich regte sich etwas in ihrem wunderschönen Gesicht, das von schwarzen, wilden Locken umrahmt wurde. Verwirrung? Ich wusste es nicht. Fast schien es so, als ob sie erst jetzt aus einem erotischen Traum erwachte und sich fragte, ob sie all das gerade eben tatsächlich getan hatte. 
 
„Glaub es ruhig, Baby. Du hattest gerade phänomenalen Sex mit mir.“ Mit meiner gespielten Arroganz hoffte ich, sie ein wenig aus der Reserve zu locken, doch stattdessen sagte sie etwas, mit dem ich nicht gerechnet hätte.
 
„Meine fünf Minuten sind längst um. Ich muss nun gehen.“ Und damit eilte sie über den Strand hinüber in Richtung Tor, während sie im Vorbeigehen noch ihre Sneaker einsammelte. Sie hatte es zuvor bereits erwähnt und ich verstand es immer noch genauso wenig wie zuvor. 
 
„Welche verdammten fünf Minuten?“, rief ich ihr ratlos hinterher.
 
„Da fragst du am besten deinen Wachhund am Tor.“ Dann war sie verschwunden. Weg aus meinem Reich und Einflussbereich. Einfach so. Genauso schnell, wie sie bei mir hereingeschneit war, hatte der laue Sommerwind sie auch wieder hinfort getragen. Beinahe wie im Märchen von Cinderella, dachte ich. Und ich hätte kotzen können bei diesen untypisch romantischen Gedanken, die meinen Kopf belagerten und mich um den Verstand brachten.
   




Kapitel 5

Lisa
 
 

Ich rannte, als wäre der Teufel hinter mir her. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? One-Night-Stands waren nun wirklich nicht meins und dann auch noch mit diesem arroganten, selbstverliebten Arschloch? War es nicht ich gewesen, die immer betont hatte, ganz sicher nicht auf Lucas Valdez und seine frauenverschlingende Art reinzufallen? Dabei konnte von Charme eigentlich keine Rede sein. Er hatte mich nicht umgarnt, mich nicht umworben oder mit Süßholzraspelei eingelullt. Nein, ganz im Gegenteil hatte er sich im Grunde gewohnt rüpelhaft verhalten und mich dadurch irgendwie aus dem Konzept gebracht. 
 
Nein, nein, nein, nein! Der Tag war ohnehin schon für die Mülltonne bereit gewesen und nun? Wie sollte ich Lucas morgen nur unter die Augen treten und mich neutral verhalten? Schwer möglich. Dabei hatte ich ihm doch nur seine bescheuerte Armbanduhr zurückgeben sollen. Was hatte dieser Mann nur an sich, dass ihm die gesamte Frauenwelt Zugang zu ihren Höschen verschaffte? 
 
Ich eilte hinüber zum Tor, wo mich ein völlig verdatterter Wachmann von oben bis unten musterte. Ich war mir meines erbärmlichen Auftretens durchaus bewusst. Nass, voller Sand und verstrubbelt, sowie mit einem Herrenjackett bekleidet, das mir meilenweit zu groß war. Daher blieb mir nichts anderes übrig, als in die Offensive zu gehen.
 
„Ich weiß, ich weiß, meine fünf Minuten sind längst um. Ich bin auch schon weg und Sie werden mich sicher nie wiedersehen müssen. Adios!“
 
Dann zog ich in Windeseile meine Schuhe an und schwang mich auf meinen roten Motorroller, der wie immer brav auf mich gewartet hatte und machte, dass ich davonkam. Ich holte aus dem Kleinen alles heraus und raste mit Roller-Höchstgeschwindigkeit die nächtlichen Straßen Rios entlang. Dabei bemerkte ich erst spät, dass ein schwarzer, unheimlicher Wagen zu dicht auffuhr und mich regelrecht bedrängte. Durch seine hell aufblendenden Scheinwerfer konnte ich nicht erkennen, wer hinter dem Steuer saß. Ich war froh, als ich in Rekordzeit mein Appartement nahe der Eventhalle erreicht hatte. 
 
Mit zitternden Händen kramte ich nach dem Schlüssel in meiner Handtasche, während der mir unbekannte Wagen in Schrittgeschwindigkeit an mir vorbeifuhr und schließlich mit quietschenden Reifen Vollgas gab. Das Geräusch fuhr mir durch Mark und Bein und mein Herz drohte aus meiner Brust zu hüpfen, wenn ich nicht schleunigst zur Ruhe kam. Oben angekommen knallte ich die Tür hinter mir zu, schwer atmend und am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Nach einer ausgiebigen Dusche wollte ich nur noch ins Bett und alles um mich herum vergessen. 
 
Am nächsten Morgen wachte ich gerädert auf. Das Gefühlschaos der letzten vierundzwanzig Stunden hatte deutliche Spuren hinterlassen und ich war mir nicht sicher, wie ich den Tag in Lucas´ Nähe überstehen sollte. Schwer angeschlagen quälte ich mich aus dem Bett und versuchte anschließend aus den kläglichen Überresten meiner selbst einen vorzeigbaren Menschen zu machen. So verwirrt mein Geist auch war, mein Körper sprach eine ganz andere Sprache. Jedes Mal, wenn ich mir erlaubte, auch nur den Bruchteil einer Sekunde über Lucas und meine geistige Verfehlung mit ihm nachzudenken, zuckte ein wohliger Schauer durch jede Faser meines Körpers und, was noch schlimmer war, durch sehr intime, tiefere Regionen, die ich dafür innerlich verfluchte. 
 
Gott, Lisa. Du notgeiles, kleines Luder. Freundlichere Worte fielen mir leider in Bezug auf mich momentan nicht ein. Ich versuchte wirklich die gestrigen Ereignisse zu verdrängen, doch dieser verdammte Lustkünstler ließ sich einfach ungefragt nieder in meinem Kopf und möglicherweise auch in meinem Herzen. Doch dort war kein Platz für aufgeblasene, selbstverliebte Männer wie Lucas Valdez und so kam ich zu dem Schluss, dass ich ihn schleunigst vergessen musste. Ich hakte die ganze Geschichte unter Dinge-die-ich-nicht-wiederholen-sollte ab und machte, dass ich zur Arbeit kam. Wenn ich Glück hatte, konnte ich Lucas heute und auch die kommenden Tage aus dem Weg gehen. Schließlich agierte ich überwiegend als die gute Seele im Hintergrund. 
 
In der Halle angekommen versuchte ich mich so gut es ging auf das Wesentliche zu konzentrieren. Stand für die Mädchen alles bereit? Stimmte die Versorgung der Filmcrew und waren die Zimmer unserer Stars, nicht zuletzt von Sr. Valdez, in einwandfreiem Zustand? Heute würden die ersten Probeshootings mit erfahrungsgemäß pompösem Motto sowie die ersten Catwalks stattfinden. Und natürlich durfte auch das tränenreiche Finale nicht fehlen, in dem sich erneut fünf der Damen verabschieden mussten. Viele von ihnen hatten keine Kosten gescheut, um heute hier sein zu dürfen. Sie nahmen weite Reisen auf sich, zahlten standesgemäß teure Hotels und nicht zuletzt hatten sich einige auch in ihren jungen Jahren schon diversen Schönheitsoperationen unterzogen. Ekelhaft, wie ich fand. Aber gut, das Showbiz verlangte nach extremen Maßnahmen ohne die die meisten von ihnen nicht einmal auffallen würden. Und dafür war ihnen jedes Mittel recht.
 
Ich überstand den Tag weitestgehend, ohne Lucas oft zu Gesicht zu bekommen. Mittlerweile war die anstrengende Show im Kasten und wartete nur darauf, übertragen zu werden. Allerdings gab es diesen kleinen, fiesen Stich in meiner Brust, der sich immer dann meldete, wenn mir bewusst wurde, dass nicht nur ich versuchte Lucas zu ignorieren. Denn auch er würdigte mich den ganzen Tag über keines einzigen Blickes und es schien fast, als hätte es das kleine, schmutzige Abenteuer zwischen uns nie gegeben. Beinahe so, als hätte ich mir alles nur eingebildet oder gar geträumt. Und es macht mich unsagbar wütend, dass es mich überhaupt kümmert. Dieser Kerl kann dir doch eigentlich völlig egal sein. In vier Tagen wird er die Stadt bereits verlassen und bis dahin längst ein Dutzend neue Frauen beglückt haben. 
 
Einige Male hatte ich mich kurz mit Christina, meiner Arbeitsbekanntschaft unterhalten, doch sie merkte schnell, dass mit mir heute nicht viel los war und war daher immer schnell wieder abgedampft. Ich konnte es ihr nicht einmal verübeln, derart kolossal schlecht gelaunt wie ich war. Obendrein sah ich sicher nicht viel lebendiger als ein Zombie aus und das alleine hielt heute schon die meisten Menschen hier von mir fern. 
 
Als sich an meinem Zustand und auch an Lucas´ Ignoranz bis abends nichts geändert hatte, schlenderte ich resignierend zu meinem Spind. Wie konnte etwas so sehr schmerzen, das mir doch im Prinzip total egal war? Ich musste den Verstand verloren haben. Anders konnte ich es mir nicht erklären. Jegliche Anspannung schien mit einem Mal aus meinem Körper, der bis zur letzten Minute tapfer durchgehalten hatte, zu weichen. Mit hängenden Schultern und wenig damenhaftem Schlurfen gelangte ich schließlich zu den minder komfortablen Angestelltenschränken. 
 
Alle anderen waren bereits nach Hause gegangen und daher blieb ich alleine und mit gebrochenem Herzen hier zurück. Derartige emotionale Experimente waren eindeutig nicht gut für mich und ich fürchtete Wochen zu benötigen, bis ich mich wieder vollends im Griff hatte. Daher beschloss ich, mich später noch mit einem großen Becher Eis zuhause zu verbarrikadieren. Nur das Eis, der Kummer und ich. Wir waren alte Freunde und würden sicher einen schönen Abend miteinander verbringen. 
 
Erst als ich mich genug in Selbstmitleid gesuhlt und mich aus meinen kreisenden Gedanken herausgewühlt hatte, bemerkte ich das kleine Päckchen, das mit einem Geschenkband an meinem Spind befestigt war. Mein erster Gedanke war: Eine Bombe? Quatsch, Lisa. Du bist wohl durch diesen emotionalen Knacks auch noch paranoid geworden. Okay, also keine Bombe. Aber was dann? Hatte Christina mir eine kleine Aufmunterung zukommen lassen? Es gibt eine wirklich einfache und effektive Möglichkeit es herauszufinden: Mach es auf!, zog ich mich innerlich rücksichtslos auf. 
 
Mit zitternden Händen nahm ich die kleine Kostbarkeit herunter und band die Schleife um die wundervoll rosa und lila gestreifte Schachtel auf. Darin befanden sich drei Dinge:
 
-       Eine Armbanduhr, die mir sehr wohl bekannt vorkam,
 
-       eine kleine Packung handgefertigter Pralinen, die mir gerade sehr gelegen kam und wohl nicht lange überleben würde, 
 
-       und …, und das war das Interessanteste daran, eine kleine, aber feine Karte. 
 
Ich war mir nicht sicher, ob ich tatsächlich lesen wollte, was Sr. Frauenschwarm mir zu berichten hatte. War das das übliche Päckchen für alle Frauen, die er erst benutzt und anschließend wie eine heiße Kartoffel fallen gelassen hatte? Wahrscheinlich besorgt er die Dinge noch nicht einmal selbst, sondern bemüht seine Assistentin darum, dachte ich gehässig. Wie auch immer, ich würde es sowieso nicht lange mit meiner Neugierde aushalten, da konnte ich das Geheimnis auch gleich lüften. Vorsichtig entnahm ich das kleine Kärtchen, wohlgemerkt ebenfalls in leuchtendem Pink gehalten, und klappte es zaghaft auf. Dabei schloss ich vorsorglich die Augen und atmete noch einmal tief durch. Dort stand in sauber geschriebener Handschrift:
 
Heute Abend
 
22:00 Uhr
 
in meiner Villa
 
Benutzen Sie die Uhr, damit Sie die Zeit nicht versäumen!
 
Lucas
 
P.S. Der Torwächter weiß Bescheid.
 
Oh mein Gott!, ging es mir in kindlicher Euphorie durch den Kopf. Ich halte eine unglaubliche Einladung von Lucas Valdez in meiner Hand. Obendrein hatte er mir erneut sein teures Schmuckstück in meine vertrauenswürdigen Hände überlassen. Am liebsten wäre ich vor Freude in die Luft gesprungen. Nicht, dass ich die Einladung annehmen würde, aber es war schön zu wissen, dass er mich noch nicht gänzlich abgeschrieben hatte. Und dann noch diese niedliche Anspielung auf seinen Wachmann. Einfach göttlich. 
 
Auf der anderen Seite hatte ich immer noch sein Jackett, das er vielleicht auch zurückhaben wollte. Daher blieb mir ja wohl gar nichts anderes übrig, als dass ich kurz bei ihm vorbeischaute, oder? Aber was, wenn du dich erneut nicht beherrschen kannst? Schließlich strotzte dieses kleine Stückchen Papier nur so vor Sex, Lust und Leidenschaft. Jetzt rede dir nicht schon wieder Dinge ein, die es gar nicht gibt. Vielleicht möchte er sich ja einfach auch nur nett unterhalten oder von dir verabschieden? Klar …, er war ja auch unbedingt genau der Mann für ausdauernde Gespräche. Ehe würde wohl der Zuckerhut einstürzen, dachte ich realistisch.
 
Noch ehe ich weiter darüber nachgedacht hatte, machte ich mich auch schon auf meinem Roller mit folgenschwerem, kleinem Gepäck auf den Heimweg. Es würde ein kleines Wunder von Nöten sein, ehe ich tatsächlich einigermaßen vorzeigbar war. Daher würde ich jede verfügbare Minute brauchen. 
 
Es war ein wundervoll lauer Abend und die Luft schien schwer voll ungeahnter Möglichkeiten zu wiegen. Beschwingt legte ich die Strecke von der Halle zu meinem Appartement zurück. 
   




Kapitel 6

Lucas
 
 

Ich war mir nicht sicher, ob Lisa meine Einladung annehmen würde. Einerseits war ich es nicht gewohnt, dass mir eine Dame einen Korb gab. Daher war sich mein Ego eigentlich völlig sicher, dass Lisa pünktlich zur vereinbarten Uhrzeit hier erscheinen würde. Aber habe ich die Rechnung da nicht ohne ihre schreckliche Sturheit gemacht? Und genau das machte mich nervös. Ich konnte das Risiko namens Lisa nicht kontrollieren. Würde nie über sie bestimmen  oder vorhersagen können, was sie als Nächstes tat. Doch vielleicht lag gerade darin der unglaubliche Reiz, der mich dazu nötigte, jede freie Minute an meinen kleinen Wildfang zu denken? Gut möglich. 
 
Ich hatte die letzten Jahre zu oft in makellose, jedoch auch seelenlose Gesichter geblickt und mich eintönigen Gesprächen hingegeben, bei denen ich redete und mein weibliches Gegenüber immer nur begeistert zustimmte. Aber waren es nicht genau die Ecken und Kanten im Leben, die es interessant machten? War Perfektion in allen Lebenslagen, wenn auch überwiegend nur künstlich hergestellt, tatsächlich erstrebenswert? Das alles galt es herauszufinden. Obwohl ich mir diese neuerlichen Vorlieben als Oberguru der künstlichen Schönheit eigentlich am liebsten nicht eingestehen würde. Lisa hatte mir den Verstand geraubt, meine bisherige Denkweise um hundertachtzig Grad gedreht, ohne dass sie bewusst viel dazu tun musste.
 
Alleine wenn ich an die willkürliche Anordnung ihrer wundervoll schwarz glänzenden Lockenpracht dachte, an die Tatsache, dass sie einfach auch einmal etwas kaschierte, anstelle es bis zur Perfektion auszubessern, wurde mir warm ums Herz. Mir, dem Mann, der außer kaltem Showbusiness bisher nichts anderes kannte und auch nicht kennenlernen wollte. Durchaus reizvoll, wenn auch über die Maßen verwirrend.
 
Mittlerweile war es kurz vor zweiundzwanzig Uhr und allmählich schwand meine Hoffnung auf ein baldiges, intimes Wiedersehen mit Lisa dahin. Natürlich hatte ich sie nicht zum Sex eingeladen. Na, gut. Nicht nur dafür. Ich wollte einfach nur ihre Gegenwart genießen und abwarten, was sie heute an zwischenmenschlichen Überraschungen für mich bereithielt. Unruhig, wie ich es selbst nicht von mir kannte, tigerte ich in meinem Haus auf und ab. Selten war es derart menschenleer gewesen wie an diesem Abend. Ich hatte sämtlichen Bediensteten für heute frei gegeben und alle Groupies des Grundstücks verweisen lassen. Groupies waren gut fürs Ego. Aber fürs Leben stellte ich mir neuerdings doch etwas anderes vor.
 
Als es zaghaft an meine Eingangstür klopfte, konnte ich mir sicher sein, dass mein Wachmann am Tor vorne meine Anweisungen befolgt und Lisa Einlass gewährt hatte. Ein wahrer Gentleman hätte seine Dame wohl vorne am Tor abgeholt, damit sie den langen Weg nicht zu Fuß zurücklegen musste, dachte ich kurz. Aber zum einen war ich alles andere als ein Gentleman und zum anderen würde Lisa dies niemals dulden. Zumindest schätzte ich sie so ein. 
 
Ich begab mich zur großen, weißen Eingangstür, atmete noch einmal tief durch und öffnete, um meinen quirligen Engel herein zulassen. Bei Lisas Anblick wäre mir beinahe der Mund offen stehen geblieben. Sie trug ein hautenges, schwarzes Minikleid, das ihre weiblichen Reize unglaublich sexy zur Geltung brachte. Als optischen Blickfang hatte sie einen durchsichtigen Schal in Pink gewählt, der mich irgendwie an die kleine Geschenkverpackung von meiner Einladung erinnerte. 
 
Am liebsten hätte ich sie sofort an mich gerissen und gleich hier zwischen Tür und Angel gefickt. Ich hatte keine Ahnung warum, doch in Lisas Gegenwart schaltete sich mein Gehirn jedes Mal automatisch ab und ließ rohen, animalischen Trieben den Vortritt. Jetzt reiß dich gefälligst zusammen, Valdez. Du würdest sie vermutlich nur verschrecken, wenn du gleich über sie herfällst. Alles zu seiner Zeit! Alleine schon der Anblick, wie sie ungewohnt schüchtern vor mir stand und mich dennoch strahlend anlächelte, raubte mir mein letztes bisschen Restverstand. 
 
„Guten Abend. Bitte, komm doch rein.“ Scheiß auf Formalitäten. Die Zeiten des Anstandes und des „Sie“ waren seit letzter Nacht auch vorbei, beschloss ich kurzerhand und wartete, bis sie über meine Schwelle getreten war. Was für schrecklich kitschige Gedanken, Valdez. Unglaublich!
 
„Hallo, ich war mir nicht sicher, ob ich deiner Einladung folgen sollte.“ Wie immer offen und ehrlich, auch wenn es mir nicht gefiel, was sie sagte.
 
„Weil du grundsätzlich keine Einladungen von Männern annimmst?“, versuchte ich Lisa ein wenig zu provozieren, was sie mit einem kaum merklichen Funkeln aus ihren dunklen Augen quittierte. Sie schritt an mir vorbei und sah sich ungeniert ein wenig in meinem Haus um. Wände waren hier sehr spärlich gesät, sodass man im Prinzip jedes der beiden Stockwerke bis auf wenige Ausnahmen komplett überblicken konnte. Ich hatte nichts übrig für Kitsch, was sich auch hier in jedem dezenten, jedoch überaus eleganten Detail widerspiegelte. Im Grunde war alles in Weiß, Schwarz und Grautönen designt und nur wenige Farbakzente in Türkis, Silber oder auch Gold rundeten das gesamte Ambiente ab. Highlight war natürlich die gigantische Panorama-Scheibe, die sich über den Raum und sozusagen die komplette Südseite der Villa erstreckte.
 
„Nein, weil ich eigentlich grundsätzlich keine Einladungen von wenig charmanten, Frauenverschlingenden Egozentrikern annehme.“ Autsch!
 
„Da habe ich ja nochmal Glück gehabt, dass das alles auf mich nicht zutrifft“, rundete ich ihre übliche, verbale Spitze ein wenig ab. 
 
„Komm, lass uns an die Bar gehen und etwas trinken.“
 
„Gern“, war alles, was Lisa dazu zu sagen hatte. Ihre hohen Absätze hinterließen mit jedem Schritt laute Geräusche auf meinem teuren Steinboden. Als Lisa das bemerkte, entledigte sie sich kurzerhand der für sie unangenehmen Lärmquelle und ging fortan einfach barfuß weiter. Völlig ungeniert und ohne darüber nachzudenken, ob es sich schickte. Der absolute Hammer für mich.
 
„Ich hätte hier noch dein Jackett“, erwähnte sie nebenbei, und ich war froh, dass sie mein unausgesprochenes Angebot zum „Du“ annahm und auch übernahm. 
 
„Du bringst es mir zurück?“
 
„Selbstverständlich. Oder hast du gedacht, ich würde mich fortan jede Nacht lechzend daran kuscheln und mich nach dir verzehren?“
 
„Nein. Aber ich muss zugeben, dass diese Vorstellung durchaus ihren Reiz hat.“ Nicht zu fassen. Senhorita Fernandez wurde doch nicht etwa ein wenig rot? Vielleicht lag doch ein wenig Wahrheit in ihrer überzogenen Darstellung der Tatsachen.
 
„Wie dem auch sei. Ich hätte bitte gerne ein Gläschen Rum.“
 
„Ist das nicht ein wenig hart für ein Mädchen wie dich?“
 
„Ungewöhnliche Treffen wie diese erfordern ungewöhnliche Maßnahmen.“ Wo sie recht hatte …
 
Ich servierte ihr das gewünschte Getränk auf Eis und genehmigte mir selbst ebenfalls ein Glas. 
 
„Hattest du diesmal erneut Schwierigkeiten mit meinem Wachpersonal?“
 
„Nein. Aber diesmal musste ich mir ja auch nicht unaufgefordert Zutritt zu deinem Grundstück verschaffen. In Erinnerung daran fiel mir auf, dass sie meine viel zu große Uhr am Handgelenk trug.
 
„Rolex steht dir.“
 
„Nicht ganz meine Kragenweite, Mister“, entgegnete sie keck und wedelte dabei anmutig mit besagter Hand.
 
„Wenn du möchtest, kannst du sie behalten. Sie gehört dir.“ Schockiert über mein Angebot, blickte Lisa auf. 
 
„Das kommt ja überhaupt nicht infrage.“ Und mit diesen Worten legte sie das Schmuckstück eilig ab und auf den Tresen. Dann stand sie auf und ging hinüber zur großen Scheibe. 
 
„Ich hätte nicht gedacht, dass ich diesen Ausblick auch einmal vom Inneren deines Hauses sehen darf. Wirklich atemberaubend schön.“
 
„Der Hauptgrund, warum ich mich damals für dieses Haus entschieden habe.“
 
„Ja, das kann ich verstehen. Ich glaube, ich könnte mich nie an diesem Ausblick sattsehen. Auch wenn mir deine Villa ansonsten viel zu groß wäre. Ich mag es eher klein und gemütlich.“ Mein bescheidener Engel.
 
„Komm, lass uns nach oben gehen. Es gibt noch so viel mehr, das ich dir zeigen möchte.“ Doch ich wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, griff stattdessen nach ihrer zierlichen Hand und führte sie die breite, geschwungene Wendeltreppe nach oben. Heute Nacht würde ich Lisas Welt verändern, so wie sie meine verändert hatte. 
 
 
 
Lisa
 
 

Hand in Hand gingen wir nach oben in sein Reich, wie Lucas es nannte. Er erzählte, dass er es selten jemandem erlaubte, seine Privaträume zu betreten, so oft sich auch Gäste in der unteren Ebene tummelten. Im Prinzip handelte es sich um einen einzigen, gigantisch großen Raum, der, wie ich entzückt verstellte, ebenso eine große Panoramascheibe besaß. Da die Villa in Richtung Meer ausgerichtet war, konnte sie niemand von draußen einsehen. Es handelte sich um Lucas Schlafzimmer mit angrenzendem Badezimmer. Sogar eine freistehende, runde Dusche konnte ich hier erkennen. Ganz zu schweigen von dem übergroßen Bett aus weißem Leder. 
 
Beinahe fühlte ich mich ein wenig unwohl, denn es kam mir vor, als ob ich neugierig in Lucas Privatsphäre eindringen würde. Doch seine warme, kräftige Hand gab mir den Mut und auch die Möglichkeit, mich hier wohl zu fühlen. Der steingraue Teppich kitzelte mich an meinen nackten Fußsohlen. Mittig vor der großen Scheibe konnte ich außerdem noch etwas anderes entdecken, das verheißungsvoll von der Decke baumelte. Ich hatte Ähnliches schon einmal irgendwo gesehen. Möglicherweise eine Liebesschaukel? Wirklich sehr interessant, dachte ich insgeheim.
 
„Was für ein schöner Ort zum Entspannen. Fast scheint es, als ob man direkt über dem Ozean fliegen würde. Du musst dem Schicksal jede Nacht dankbar sein, dass es dir das alles ermöglicht hat“, sprach ich leise aus, was eigentlich nur für meine Gedanken bestimmt war. Lucas Griff um meine Hand verstärkte sich, ebenso wie das Klopfen meines überaus aufgeregten Herzens. 
 
„Ja. Ein wundervoller Ort, den ich gerne mit dir teilen würde.“ Er kam näher und führte seine Lippen langsam an mein Ohr, während mein Herz kurzerhand beschloss, seinen Dienst für den Bruchteil einer Sekunde einzustellen. Flüsternd sprach Lucas aus, was ich mir insgeheim so sehr wünschte, jedoch nicht offen eingestehen konnte:
 
„Lass mich dich entführen in meine Welt der Lust. Gemeinsam werden wir über dem Ozean schweben, wie du es vorhergesehen hast.“ Mehr bedurfte es nicht, um mich zu Wachs in seinen starken, geschickten Händen werden zu lassen. Ich schloss die Augen in dem Wissen, ihm absolut vertrauen zu können. Lucas Valdez mochte vielleicht einerseits ein arrogantes Arschloch sein, doch andererseits war er bestimmt auch ein sagenhaft begabter Liebhaber. Noch während mein Kopf heftig gegen diese weitere, intime Dummheit protestierte, war mein Körper längst Lucas und seinem wundervollen Versprechen verfallen. 
 
Es war nicht nötig, ihm mein Einverständnis zu geben, denn er konnte den Einsturz meiner innerlichen Mauer bereits erahnen. Ohne ein weiteres Wort stellte er sich hinter mich und öffnete den langen Reißverschluss meines schwarzen Kleides, während ich den Schal abnahm und beides ungeachtet zu Boden glitt. Allein die zarten Berührungen seiner Fingerspitzen auf meiner Haut ließen mich erregt erschaudern. Betont langsam schritt Lucas in gehörigem Abstand mehrfach um mich herum und ich genoss seinen gierigen Blick zutiefst, der mich unverhohlen musterte. Alleine davon beschleunigte sich mein Atem zusehends, als ich auf sein Urteil wartete. 
 
„Wie schön du bist. So prall und voller Leben. Ich könnte dich immerzu ansehen.“ Seine schlichten Worte ermöglichten es mir, endlich gänzlich loszulassen. Fernab aller Zweifel hinsichtlich seiner Frauen-Vorlieben konnte ich mich ihm völlig frei hingeben. Egal, was er heute von mir erwartete, ich würde ihn gewähren lassen. 
 
„Ich habe einiges mit dir vor, mein kleiner Engel und ich hoffe, dass du dafür bereit bist.“ Und wie ich das bin, dachte ich ungeduldig in freudiger Erwartung auf all das, was noch folgen sollte. Lucas beendete seinen Rundgang hinter mir und ich zählte die quälend langsam verstreichenden Sekunden, bis seine Hände endlich ihren Weg zurück auf meine erhitzte Haut fanden. Seine Finger glitten langsam über meine entblößten Pobacken, ich trug nur ein kleines, beinahe durchsichtiges Höschen aus schwarzer Spitze. Anschließend wanderten sie zielsicher hinauf zum Verschluss meines BHs und öffneten ihn mit einem einzigen geschickten Griff. Wie oft er das wohl schon an anderen Damen üben durfte möchte ich lieber gar nicht erst wissen, dachte ich wenig begeistert. Doch schnell schob ich alle verdrießlichen Gedanken beiseite, sodass ich mich wieder auf die wichtigen Dinge des Abends konzentrieren konnte: Ungezügelte Lust mit Lucas Valdez erleben …
 
Als Nächstes entledigte er mich meines Slips, wodurch ich nun splitterfasernackt vor ihm und der Panoramascheibe stand. Aber ich empfand keinerlei Scham, denn Lucas hatte mich erwählt und nicht umgekehrt. Seine Hände hinterließen heiße Spuren auf meinem Körper, während sie von hinten um meine Brüste griffen und sie sanft kneteten. Leise stöhnend legte ich meinen Kopf nach hinten an seine breiten Schultern, die, sehr zu meinem Missfallen, immer noch gänzlich mit einem schwarzen Shirt bekleidet waren. Auch seine graue Hose hatte er immer noch an. 
 
Während ein Arm mich von hinten fest in seinem Griff hielt, fanden seine zielstrebigen Finger ihren Weg nach unten und von vorne in meine pulsierende Mitte. Ihre sanfte Berührung meiner pochenden Perle ließ einen wohligen Schauer durch meinen Körper zucken. In kreisenden Bewegungen brachte er mich an den Rand des Erträglichen. Ich spürte, wie meine Knie weich und andere, gierige Körperteile feucht wurden. Doch Lucas ließ sich nicht beirren und führte seine teuflischen Verführungskünste fort. Er schien genau zu wissen, welche Knöpfe er bei mir drücken musste, damit ich ihm mit Haut und Haar verfiel. 
 
„So ist es richtig, meine Kleine. Wir wollen doch, dass du gut vorbereitet bist für mich, wenn ich dich gleich hemmungslos ficken werde.“ Mein Gott, wenn er weiter so redet, werde ich alleine durch seine Worte noch zum Orgasmus kommen, fürchtete ich. Doch anstelle etwas Freches zu erwidern, kam mir nur ein hingebungsvolles Stöhnen über die Lippen:
 
„Jaaaa … nimm mich. Nimm alles, was du willst.“ Das ließ sich Lucas nicht zweimal sagen. In der nächsten Sekunde hatte er sich seiner Kleidung entledigt und sich erneut gegen meinen Rücken gedrückt. Sehr deutlich konnte ich seine mächtige Erektion spüren, die sich mir auffordernd entgegendrängte. Ungeduldig sehnte ich mich danach, dass Lucas sein Versprechen endlich wahr machte. 
 
„Komm, ich werde dich in schwindelerregende Höhen bringen, von denen du bisher noch nicht einmal zu träumen gewagt hast.“ Und ich ließ es geschehen. Lucas führte mich hinüber zu den fremdartig wirkenden, schwarzen Riemen aus Nylon, die lässig von der Decke baumelten. Ängstlich und neugierig zugleich würde ich keinen Rückzieher machen. Zu sehr sehnte ich mich nach diesem ungewöhnlichen Abenteuer. 
 
Mit wenigen Griffen half mir Lucas dabei, meine Beine durch die großen Schlaufen gleiten zu lassen. Ein weiteres, breites Nylonband stützte meinen Rücken, während ich mich mit den Händen an einer Querstange festhielt. Noch nie hatte ich mich derart auf intimste Weise entblößt gefühlt. Trotzdem musste ich mir ein wenig beschämt eingestehen, dass mich gerade diese Verruchtheit tierisch anturnte. 
 
Mit weit gespreizten Beinen hing ich in der Luft, mit Blick auf Lucas gestählten Adoniskörper, der mir deutlich signalisierte, wie sehr auch er die Reize genoss, die ich ihm offen präsentierte. 
 
„Lehne dich zurück und genieße deinen Flug, Baby“, sprach er, zog ein Kondom über und positionierte sich zwischen meinen Beinen. Die Liebesschaukel ermöglichte es ihm, sich ohne Kraftanstrengung völlig auf mich zu konzentrieren. Wobei ich keine Sekunde daran zweifele, dass er mich spielend stemmen kann, wenn ich mir seine Oberarme so ansehe. Er schlang besagte Oberarme um meine dargebotenen Schenkel und drang mit einer langsamen, jedoch steten Bewegung tief in mich ein. Ich wusste nicht, ob es an der Schaukel oder an der außergewöhnlichen Situation lag. Doch Lucas´ beachtliche Männlichkeit schien Stellen in mir zu erreichen, die nicht einmal ich selbst zuvor je gekannt hatte. 
 
Die maximale Penetration seines gewaltigen Lustwerkzeugs katapultierte mich in ungeahnte Höhen, während er sich immer wieder in kräftigen Stößen an mir austobte. Er hatte völlig recht behalten, denn durch ihn vermochte ich tatsächlich zu fliegen. Ich schwebte auf den Wogen absoluter, erotischer Ekstase und genoss den harten Fick in vollen Zügen. Wieder und wieder rammte er seinen Großen in meine bereitwillig feuchte Muschi, während meine Brüste einladend dazu wippten. Als Lucas mich schließlich frech in meine Brustwarzen zwickte, konnte ich die Flut an Eindrücken nicht mehr länger bändigen und explodierte in einem gigantischen Höhepunkt lauthals vor seinen Augen. 
 
Erst jetzt ließ er seiner Lust ebenfalls freien Lauf und kam unter unglaublich erregendem, männlichem Stöhnen ebenfalls zum Höhepunkt. Es dauerte einen Augenblick, bis ich wieder zur Besinnung kam und mir von Lucas aus der Schaukel heraushelfen ließ. Doch wenn ich nun gedacht hatte, dass dies schon alles für heute gewesen war, dann hatte ich mich gewaltig geirrt. Lucas‘ Spiel war noch nicht zu Ende und ich würde mich ihm so oft hingeben, wie er es von mir verlangte. Da war ich mir absolut sicher.
   




Kapitel 7

Lisa
 
 

Was für ein Wahnsinns Abenteuer. Immer noch schwebte ich auf einer Welle absoluter Glückseligkeit. Lucas führte mich hinüber zur freistehenden, kegelförmigen Glasdusche, die ich schon bei Betreten des Raumes insgeheim bewundert hatte. Wenn mich nicht alles täuschte, hatten auch seine Augen jenen ganz bestimmten Glanz angenommen, der so wundervoll zu meiner entspannten Stimmung passte.
 
Er ließ mir den Vortritt und folgte anschließend auf dem Fuße. Darin war gerade genug Platz, dass wir uns beide bequem bewegen konnten. Doch ich hatte ohnehin nur Augen für Lucas. Fasziniert beobachtete ich seine klar definierten Muskeln, die bei jeder Bewegung seines Körpers zur Geltung kamen. Währenddessen drehte er das angenehm warme Wasser auf, das herrlich belebend aus dem Regenwaldduschkopf auf uns niederprasselte. Dieser Mann scheint immer schon vor mir zu wissen, was ich im nächsten Moment brauchen werde, dachte ich überrascht.
 
„Irgendwie werde ich am Ende unserer Dates immer klatschnass nach Hause kommen“, witzelte ich, während sich Lucas einen weichen Schwamm sowie betörend duftendes Duschgel von einer Ablage außerhalb der Dusche schnappte und begann, mich damit einzuseifen. 
 
„Wer sagt dir, dass das hier schon das Ende des Dates ist? Du darfst gerne bleiben. So lange es dir gefällt“, fügte er noch hinzu. Oh, ja. Ich würde gerne bleiben. Aber war das auch gut für mich? Ich hatte wirklich Schwierigkeiten mit der Schnelligkeit der Ereignisse mitzuhalten. Tatsächlich machte es mir sogar etwas Angst, wie sehr ich Lucas am liebsten völlig für mich vereinnahmt hätte. Und das, obwohl ich ihn, und das, was er tut, doch eigentlich verachte, dachte ich, gleichermaßen beschämt und verwirrt.
 
Ich stützte mich mit beiden Händen an der Scheibe ab, da ich fürchtete von all der Entspannung, die Lucas mir bescherte, plötzlich nicht mehr stehen zu können. Wirklich sagenhaft, wie zart und einfühlsam ein und derselbe Mann, der mich eben noch hart rangenommen hatte, doch sein konnte. Zuckerbrot und Peitsche, ging es mir belustigt durch den Kopf. Welch scharfsinnige Erkenntnis.
 
Lucas ging äußerst akribisch bei seiner Arbeit vor und ließ tatsächlich keine einzelne Stelle meines Körpers aus. Und ich meine, keine einzige Stelle … Die Kombination aus den sinnlichen Düften des sicherlich ungeheuer teuren Duschgels und Lucas‘ Massage ließ mir ein Höchstmaß an Tiefenentspannung zu Teil werden. Als er in kreisenden Bewegungen über meine Nippel fuhr, hätte ich am liebsten laut aufgestöhnt, derart erregte mich sein einfaches, jedoch erotisierendes Liebesspiel. 
 
„Keine Sorge, ich bin noch nicht fertig mit dir für heute. Das hier ist nur das Vorspiel.“ Mein Herz machte einen freudigen Satz und auch eine andere Körperstelle zwischen meinen Beinen meldete kribbelnd ihre Ansprüche an. Gieriges kleines Biest! Mittlerweile hatte das Wasser sämtlichen Schaum von meiner Haut abgewaschen und mir zugleich die Haare durchtränkt. Lange, schwarze Schlieren klebten an meinem Rücken, doch es war mir egal. Lucas nahm meine vollen Brüste in seine geübten Hände, knetete und presste sie in höchst angenehmen Maße, bis er schließlich seine Lippen in einer Spur aus leichten Küssen über meinen Hals hinab führte und schließlich eine meiner Brustwarzen in den Mund nahm. Abwechselnd sanft leckend und stark saugend, bearbeitete er sie ausgiebig, bis ich vor Ekstase laut aufschrie. Zeitgleich fanden seine Finger ihren Weg direkt in meine wartende Mitte, was mich obendrein heftig stimulierte. Die Mischung aus süßer Qual und sinnlichem Hand-Fick, ließ mich die Welt um uns herum für ein weiteres Mal vergessen. Doch ich wollte mehr, wollte Lucas tief in mir spüren und unsere unvernünftige Verbindung dadurch besiegeln. Auch nun schien er meine Wünsche bereits zu erahnen, noch ehe ich sie aussprechen konnte. 
 
„Du willst mich? Willst, dass ich dich kennzeichne und dich zu der Meinen mache?“, raunte er leise in mein Ohr. Und noch ehe ich mein Verlangen nach ihm in Worte fassen konnte, hatte er mich auch schon umgedreht und mir mit sanftem Druck auf meinem Rücken bedeutet, mich etwas nach vorne zu beugen. Zum Glück bot die Dusche genug Platz, sodass ich seinen stummen Anweisungen ohne Probleme Folge leisten konnte. Lucas führte seine dicke Spitze an meine bereitwillige Öffnung. Allerdings genoss er es, mich noch ein wenig damit auf die Folter zu spannen, indem er sie vorerst nur kreisend über meine Scham gleiten ließ. 
 
Ich spreizte meine Beine und auch die Finger an meinen Händen, die flach gegen das Glas gepresst waren. Zeitgleich griffen Lucas´ starke Hände tief in das Fleisch meines dargebotenen Hinterteils. Kräftig, jedoch nicht zu grob, genau, wie ich es mochte. Wie ich eben erfahren habe, dachte ich noch, als Lucas schließlich langsam in mich eindrang. Ich liebte seine harte Tour, doch ebenso genoss ich diese überaus intensive und zärtliche zweite Runde in vollen Zügen. Lucas hatte gut vorgearbeitet und konnte sich daher mühelos bis zum Anschlag in mir versenken. Noch nie hatte ich einen Mann derart innig mit Körper und Geist erlebt, wie Lucas heute. 
 
Wir waren wie Feuer und Eis, denn Gegensätze zogen sich bekanntlich an. Ich mit meinem hitzigen Temperament und er mit eisiger, überlegener Coolness. Eine gefährliche, aber überaus reizvolle Mischung, wie ich fand. Betont langsam führte er seinen harten Schwanz immer wieder aus mir heraus, um dann anschließend mit einem einzigen, kräftigen Stoß wieder hineinzugleiten. Dabei hielten mich seine Hände von hinten in Position, auch, damit ich nicht mit dem Kopf gegen die Scheibe schlug. 
 
Der nahende Orgasmus überrollte mich diesmal nicht mit voller Wucht, büßte jedoch nichts an Intensität ein. Die Länge seiner einnehmenden Kontraktionen ließ mich beinahe in die Knie gehen, denn das wundervoll leuchtende Feuerwerk wollte einfach nicht verebben. Erst als Lucas mir seine ungeschützte Erlösung schenkte wusste ich, dass wir beide angekommen waren in einem kostbaren Moment absoluter Ekstase. Wenn wir uns verbal auch gerne bekriegten, so wussten unsere Körper doch sehr viel besser, wie gut sie zusammenpassten.
 
„Jetzt gehörst du mir. Nur mir.“ Lucas Stimme hatte einen rauen Tonfall angenommen, der mir sofort in jeder Faser meines bebenden Körpers nachhallte. Es war diese Art von Vibration, die seine bloße Gegenwart jedes Mal in mir auslöste und mir sagte, dass wir das Schicksal nicht ignorieren durften. 
 
„Ja, das tue ich“, war alles, was ich am Rand der Erschöpfung leise erwidern konnte. 
 
„Komm, wir trocknen dich ab, bevor du noch völlig durchweichst.“ Ich ließ mich von Lucas in ein übergroßes, weißes und ultra weiches Badetuch hüllen und gemeinsam genossen wir die schier endlos weite Aussicht draußen auf den nächtlichen Ozean. Als er seinen Arm beschützend um meine Schultern legte wusste ich, dass ich angekommen war an jenem ganz bestimmten Ort, der nur für mich bestimmt zu sein schien. Zumindest für diesen Augenblick. 
 
Natürlich war ich nicht naiv genug um zu glauben, dass das hier für die Ewigkeit bestimmt war. Aber ich wollte mitnehmen was ging und nichts auslassen, nichts versäumen, solange es anhielt. Trotzdem musste ich mich losreißen, denn mein Verstand war noch nicht bereit dazu, den Kampf gegen meine brennenden Gefühle einzustellen. Die Vernunft wollte mit aller Macht die Oberhand gewinnen und so tat ich das einzige, was den kreisenden Gedanken in meinem Kopf Einhalt gebot. Ich trat die Flucht an. 
 
„Lucas, bitte verzeih mir, aber ich muss nun gehen. Wir sehen uns morgen. Vielleicht.“ Denn mir fiel wieder ein, wie sehr er mich in der Öffentlichkeit doch ignorierte. Zufall oder gar Berechnung? Ich war mir nicht sicher. 
 
„Verstehe. Ich begleite dich nach unten, wenn du dich angezogen hast.“ Vielleicht hätte ich mir auf der einen Seite ein wenig mehr Widerspruch erwartet oder gar erhofft, dass er mich zum Bleiben überredete. Auf der anderen Seite akzeptierte er einfach nur meinen Wunsch nach Privatsphäre, den ich nach diesem unglaublich leidenschaftlichen Abenteuer verspürte. Vielleicht ahnte er jedoch auch, dass seine Bestrebungen ohne Erfolg bleiben würden und machte sich daher gar nicht erst die Mühe mir zu widersprechen. Daher nickte ich nur und zog mich an. 
 
Diese Nacht würde mir für immer in meinem Gedächtnis bleiben und ich konnte nur hoffen, dass wir irgendwann dort anknüpfen konnten, wo es heute endete. Erleichtert ob seiner wundervollen Worte von vorhin und zugleich zutiefst traurig über unseren von mir gewählten Abschied, sah ich ihn am Eingang mit großen Augen an. Als seine warmen Lippen meine Stirn küssten, war ich bereits den Tränen nahe. Doch es musste sein. Ich musste gehen und konnte nur hoffen, dass Lucas noch mehr in uns sah, als ein wundervoll hemmungsloses Abenteuer. 
 
Draußen blickte ich nicht zurück und ging geknickt und dennoch mit erweitertem Horizont zu meinem Roller. Vom Wachmann weit und breit keine Spur. Zum Glück, denn das Letzte, was ich jetzt noch brauchte, war sein lechzender, wissender Blick, der mir signalisieren würde, dass er ganz genau darüber im Bilde war, was heute Nacht in der Villa der Sünde vor sich gegangen war. Eines konnte ich mir jedoch immer gewiss sein. Mein kleiner, roter Flitzer würde immer auf mich warten. 
 
Ohne Umschweife startete ich mein Gefährt und machte, dass ich nach Hause kam. Aber schon nach wenigen Metern beschlich mich erneut das Gefühl, nicht alleine zu sein. Ich hatte keine Ahnung, doch aus mir unerfindlichen Gründen stellten sich plötzlich meine Nackenhaare auf, noch ehe ich sehen konnte, was dieses unangenehme Gefühl in mir auslöste. Doch schon nach der nächsten Kreuzung war mir klar, dass ich mir das alles leider nicht einbildete. Es war der tiefschwarze Wagen von neulich, der sich auch jetzt ungehörig nah an meine Stoßstange heftete. 
 
Ich geriet in Panik. Zuletzt hatte ich es noch als eine Art merkwürdigen Zufall abgetan, doch nun ereilte mich die traurige Gewissheit, dass ich offensichtlich einen gewaltigen Fehler begangen hatte, als ich die Polizei nicht informierte. Und nun war es zu spät. Was sollte ich also tun? Zurück zu Lucas und in völliger Hysterie in sein Haus einfallen kam jedenfalls nicht infrage. Natürlich hatte ich auch mein Handy nicht griffbereit. Daher blieb mir nur noch Gabriel als alternative Rettung und ich hoffte inständig, dass er zuhause war. 
 
Mit Höchstgeschwindigkeit raste ich direkt vor seinem Strandbungalow auf den Bürgersteig, sprang ab und klopfte heftig an Gabriels Holzeingangstür. 
 
„Gabriel! Mach auf! Gabriel, bist du da?“ Mittlerweile verschleierten Tränen mir die Sicht und ich konnte die Anwesenheit des Fremden hinter meinem Rücken immer noch deutlich spüren. Gerade als ich mir sicher war verloren zu haben, öffnete ein völlig verschlafener Gabriel mit nacktem Oberkörper und nur in Shorts die Tür. 
 
„Lizzy? Bist du das? Was ist denn los.“
 
„Bitte, du musst mich reinlassen …“, flehte ich, während ich nervös von einem Fuß auf den anderen trat.
 
„Und warum sind deine Haare nass?“
 
„Das erkläre ich dir später, bitte!“, drängte ich noch einmal auf Einlass. 
 
„Aber klar, komm rein.“ Er warf einen letzten prüfenden Blick nach draußen und schloss anschließend hinter uns die Tür. Vor Erleichterung fiel ich meinem besten Freund erst einmal um den Hals und brach in Tränen aus. 
 
„Aber, aber, Süße. Was ist denn passiert? Jetzt setz dich erst mal und ich hole dir etwas zu trinken und ein Taschentuch. Oder vielleicht besser gleich die ganze Box, wenn ich mir dich so ansehe.“ Gabriel schaffte es sogar in den abwegigsten Situationen, mich zum Lachen zu bringen. Als er zurückkehrte, hatte ich mich allmählich wieder etwas besser im Griff. Daher begann ich zu erzählen, wie es mir die letzten Tage ergangen war. Ausführlich und ohne Lücken.
 
„Du hast was?! Liz, das ist ja eine Sensation. Da rate ich dir lediglich, die Uhr von Sr. Valdez zurückzubringen und du datest ihn gleich auf die übelste Weise?“ Doch Gabriel war weniger entrüstet, als es den Anschein machte. Dafür kannte ich ihn zu gut. Schließlich war er auch kein Kind von Traurigkeit. Trotzdem entging mir der sorgenvolle Unterton in seiner Stimme nicht. 
 
„Ja, ich weiß. Ich bin ein notgeiles, kleines Luder. Aber weißt du, Gabriel, wenn man Lucas erst ein wenig besser kennt, dann ist er gar nicht so arrogant und kühl, wie er vorgibt zu sein.“
 
„… und du kennst ihn ja anscheinend mehr als gut. In und auswendig, sozusagen.“
 
„Ach, sei doch still. Was ich eigentlich erzählen wollte ist, dass ich verfolgt werde.“
 
„Von deinem schlechten Gewissen?“
 
„Wenn du mich weiter so aufziehst, werde ich gar nichts mehr sagen!“
 
„Schon gut, schon gut, Lizzy. Immer mit der Ruhe. Also, wer verfolgt dich?“
 
Ich erzählte ihm von dem unheimlichen schwarzen Wagen, der mir das Leben seit kurzem schwer machte. Und dass ich absolut keinen blassen Schimmer hatte, um wen es sich dabei handeln könnte. Natürlich riet er mir, zur Polizei zu gehen. Doch was sollte ich dort angeben? Ich hatte weder ein Kennzeichen noch den Hauch einer Ahnung, wer es sein könnte und daher würden sie mich als paranoid abstempeln und wegschicken. 
 
Fürs Erste war ich froh, dass ich die Nacht hier verbringen durfte und morgen, bei Tageslicht, würde alles schon wieder ganz anders aussehen. Zumindest hoffte ich das. Gabriel lieh mir eines seiner großen T-Shirts und trat mir sogar sein Bett ab, während er die Nacht auf der Couch verbrachte. Erst in den frühen Morgenstunden gestatteten mir meine quälenden Gedanken, noch ein wenig Schlaf zu finden bis es schließlich viel zu früh hieß: „Auf in den Tag und sehen, was dieser wieder an Kuriositäten zu bieten hat …“
 




Kapitel 8

Lucas
 
 

Tag drei der Show und ich hatte die Schnauze bereits gestrichen voll. Was hatte mir doch gleich immer so sehr an diesem Business gefallen? Plötzlich wusste ich es nicht mehr. Direkt ekelhaft, wie die jungen Damen versuchten, mich auf sich aufmerksam zu machen. Eindeutige Blicke, zweideute Anspielungen und sogar unmissverständliche Angebote per Brief waren an der Tagesordnung. Dabei hatte ich an keiner von ihnen auch nur das geringste Interesse. Denn meine Gedanken waren immer nur bei der Einen …
 
Leider musste ich heute Morgen miterleben, dass Lisa nicht alleine zur Arbeit kam. Zusammen mit einem viel zu fröhlichen Latino war sie heute Morgen mit ihrem Roller vorgefahren und hatte sich anschließend überschwänglich von ihm verabschiedet. Mit Küssen und Umarmung! Mein Puls raste allein nur beim Gedanken daran. Am liebsten hätte ich ihm seine gutgelaunte Fresse poliert. Doch zum Glück konnte ich mich im letzten Moment noch zurückhalten, ehe ich einen öffentlichen Fauxpas beging. Allerdings hätte es meinen Tag wahrscheinlich um vieles verbessert. 
 
Stunde um Stunde ließ ich die langweiligen Aufgaben der Möchtegern-Models über mich ergehen. Heute stand ein aufwendig gestaltetes Unterwasser-Shooting auf dem Plan, wofür Sr. Rodriguez, der Veranstalter, einen großen, durchsichtigen Pool hatte aufstellen lassen. Leider führte gerade dieses Thema auch dazu, dass ich gedanklich die meiste Zeit bei Lisa und unserem Dusch-Date war. Aber eigentlich war es mir auch völlig egal, welches der Klon-Mädchen das Rennen machte. Den wirklichen Erfolg würden andere Modelgrößen einstreichen, denn hier ging es eigentlich ja ohnehin nur um Einschaltquoten. 
 
Ich war allgemein nicht gerade für meine gute Laune bekannt, aber heute musste selbst ich zugeben, dass „unterirdisch“ nicht annähernd ausreichte, meine miese Stimmung zu beschreiben Das lag zum einen daran, dass Lisa mich gestern ein weiteres Mal hatte stehen lassen und natürlich an dem mir unbekannten Typen, den ich mir eines Tages noch vorknöpfen wollte. Zumindest habe ich mir das fest vorgenommen. Mittlerweile hatte ich annähernd jeden der Crew auf eine andere Weise dumm angeredet und auch sonst konnte nichts meine Frustration mindern. Ein Gefühl, dass ich bis dato eigentlich nicht gekannt hatte. 
 
Den ganzen Tag über hatte ich Lisa nicht einmal zu Gesicht bekommen. Und auch jetzt, nachdem ich erneut fünf Karriereträumen den Garaus gemacht hatte, war sie nicht erschienen. Geht sie mir absichtlich aus dem Weg? Ich hatte nichts übrig für derartige Spielchen und wenn, dann war ich der Spielmacher und nicht die leidtragende Spielfigur. Ich hatte nicht vor, Lisa nachzulaufen und trotzdem geschah es, dass ich irgendwann zu fortgeschrittener Stunde draußen am Angestellteneingang stand und auf die Stelle starrte, an der vor einigen Stunden noch Lisas Motorroller gestanden hatte. Wie weit bin ich eigentlich gesunken, dass mich eine Frau auf diese Weise beschäftigt? Einfach nur noch erbärmlich.
 
Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich hier gestanden und gegrübelt hatte, bis mir plötzlich alles klar war. Wenn überhaupt jemand es vermochte, mich auf weniger düstere Gedanken zu bringen, dann war es Lisa selbst. Warum sollten wir die wenigen Tage, die uns zusammen hier vergönnt waren, nicht noch ein wenig genießen. Weil du nicht über deinen gigantischen Schatten springen kannst und niemals, wirklich niemals einer Frau nachlaufen wirst, Valdez, schalt ich mich selbst. Laufen vielleicht nicht, aber von Fahren war ja nicht die Rede, hinterging ich mich selbst und griff zu meinem Handy.
 
Ich wies meinen Fahrer per Telefon an, meine Limousine ein wenig spazieren zu fahren und die Paparazzi damit auf eine falsche Fährte zu locken. Ich selbst würde einfach in ein Taxi steigen und mich zu Lisas Appartement chauffieren lassen. Ihre Adresse hatte ich bereits gestern in Erfahrung bringen lassen. Schließlich wusste sie ja auch, wo ich wohne, rechtfertigte ich meine Neugierde insgeheim. Jetzt konnte ich nur noch hoffen, dass meine Frau der Begierde auch zuhause war und nicht mit diesem Sonnyboy unterwegs war, der mir gehörig auf die Nerven ging. 
 
In kürzester Zeit war ich bereits an meinem Ziel angekommen und durfte erfreulicherweise feststellen, dass zumindest Lisas roter Roller vor dem Appartementkomplex stand. Ich bezahlte den Fahrer und dankte ihm für seine Diskretion. Eigentlich sonst auch nicht meine Art, denn ich setzte für gewöhnlich voraus, dass die Menschen meinen Anweisungen selbstverständlich Folge leisteten.
 
Gerade als ich mich der Eingangstür näherte, verließ ein anderer Bewohner das Haus, sodass ich bequem in das Gebäude gelangen konnte. Zuvor hatte ich noch einen kurzen Blick auf das kleine Schild mit dem Namen „Fernandez“ geworfen, das draußen unter der Reihe „4. Etage“ angebracht war. Wie auch immer das jetzt für mich ausgehen würde, ich wollte auf jeden Fall sicher gehen, dass Lisa nicht zweigleisig fuhr und sich gerade mit dem anderen Latino vergnügte. Wobei Kontrolle sicherlich nicht der Grund für meinen Besuch war. Eigentlich hatte ich ohnehin nichts Besseres vor und daher dachte ich, ich könnte einfach mal bei Lisa vorbeischauen. Wer´s glaubt …
 
Im vierten Stockwerk angekommen, musste ich einige Anläufe starten, um den richtigen Flur zur korrekten Eingangstür zu finden. Ein wirklich gigantischer Wohnkomplex für sehr viele Bewohner, dachte ich schockiert. Ich betätigte die Klingel und lehnte mich anschließend locker lässig an die Wand gegenüber. Sekundenlang tat sich überhaupt nichts. Doch dann, völlig unverhofft, öffnete Lisa die Tür. Nur mit einem langen Schlafshirt bekleidet, raubte mir ihr süßer Anblick fast den Atem.
 
„Lucas? Bist du es wirklich? Ich meine, was machst du denn hier?“ Alles klar. Sie war also zuhause. Aber war sie auch alleine?
 
„Empfängst du all deine Gäste derart herzlich?“
 
„Du bist nicht mein Gast, denn ich kann mich nicht erinnern, dich eingeladen zu haben.“ Okay, mein Kätzchen ist nicht besonders gut aufgelegt. 
 
„Da hast du auch wieder recht. Aber ich war gerade zufällig in der Gegend und wollte dich daher fragen, ob du vielleicht Lust auf einen kleinen Ausflug hättest?“ 
 
„An was für eine Art Ausflug hast du denn gedacht?“ Und plötzlich erstrahlte dieses gewisse Leuchten in ihren wunderschönen, dunklen Augen, das ich so sehr liebte. Liebte? Das sind ja ganz neue Töne. 
 
„Ach, ich dachte, wir könnten eventuell zum Cristo Redentor hinüberdüsen und ein wenig spazieren gehen.“
 
„Du gehst spazieren? So richtig und nicht nur auf deinem Grundstück?“ Lisa schüttelte den Kopf. „Verstehe mich bitte nicht falsch, aber das erscheint mir nicht eine deiner sonstigen, normalen Betätigungen zu sein.“
 
„Ja, ich gehe spazieren. Ab und an, wenn ich nicht gerade jede x-beliebige Frau in Rio vögle. Ist es das, was du eigentlich damit sagen willst?“ Jetzt spiel nicht die beleidigte Leberwurst, Valdez, denn so weit hergeholt wäre diese Sicht der Dinge auch wieder nicht. 
 
„Nein! Das wollte ich nicht damit sagen. Ich dachte nur, dass du sonst eher mit dem Wagen unterwegs wärst und dich selten in der Öffentlichkeit blicken lassen kannst.“ Punkt für Lisa. Ich überging meinen Fehler und sagte stattdessen:
 
„Wo wir gerade beim Thema sind. Wir müssten mit deinem Roller fahren, denn ich habe gerade kein Fahrzeug zur Verfügung. Außerdem wäre das weitaus unauffälliger als meine Limousine.“
 
„Soll das heißen, du bist zu Fuß gekommen?“
 
„Nein. Aber meine Mitfahrgelegenheit habe ich gleich wieder fortgeschickt.“
 
„Und wenn ich nicht zuhause gewesen wäre?“ Wie ich diese Wortplänkeleien vermisst habe.
 
„Ich war mir sicher, dass du da sein würdest.“
 
„Dass ich hier bin und mich nach dir verzehre?“
 
„Ganz genau, Baby.“
 
„Träum weiter, Valdez.“ Oh, ich träume plötzlich immer nur von dir, Baby, ging es mir sentimental durch den Kopf, ehe ich näher an Lisa herantrat und sie in meine Arme zog. 
 
„Das ist das Mindeste, was ich von dir für meine Verführungskünste erwarte.“
 
„Wie schaffen es du und dein gigantisches Ego eigentlich jeden Tag gemeinsam in deinen Anzug hinein? Ich meine, ist das nicht schrecklich eng da drin für euch?“ 
 
„Provoziere mich nicht, oder ich werde dir zeigen, nach was mir außerdem der Sinn steht.“ Beinahe kam es mir vor, als ob Lisa tatsächlich überlegte, es weiter auf die Spitze zu treiben. Vermutlich auch aus Neugierde, was dann als Nächstes folgen würde. Doch sie schien im letzten Moment noch einzulenken und lieber auf Nummer Sicher zu gehen.
 
„Gib mir fünf Minuten. Dann können wir los.“
 
„Darf ich solange reinkommen?“ 
 
„Wenn es unbedingt sein muss. Aber schau dich bitte nicht um. In letzter Zeit hatte ich wenig Zeit, um für Ordnung zu sorgen, denn irgendwie kam mir immer wieder ein gewisser Herr unvorhergesehen in die Quere.“
 
„Ich bin mir keiner Schuld bewusst.“
 
„Schon klar.“
 
Während Lisa sich etwas anzog und sich kurz frischmachte, sah ich mich, entgegen ihrer Anweisung, ein wenig um. Das Appartement war tatsächlich mehr als spärlich eingerichtet. Natürlich bestand es lediglich aus einem großen Raum, in dem man alles fand, was man zum Leben brauchte. Oder soll ich besser sagen, zum Überleben? Das traf es eher. Ich entdeckte ein Bett, einen Schrank, eine kleine Couch mit Tisch sowie eine Kochnische. Angrenzend gab es noch ein Badezimmer, in dem Lisa verschwunden war. Doch ich hatte keine Lust, lange auf sie zu warten und daher folgte ich ihr unaufgefordert hinein. Ja, meine Kleine war keine Ordnungsfanatikerin, wie ich hier überall feststellte. Aber immerhin war es sauber. Eines allerdings stach mir sofort ins Auge:
 
„Sag mal, was hast du denn deinem armen Fön angetan?“ Lisa drehte sich erschrocken um. 
 
„Sag du lieber mal, klopfst du nie an?“ 
 
Ich ging hinüber zur Ablage und hielt ihr das bemitleidenswerte Objekt entgegen. 
 
„Selten einen Fön gesehen, dessen Kabel derart künstlerisch verdreht ist. Ein absolutes Unding in meinem Gewerbe.“ 
 
„Ist ja schon gut. Ich hatte eben auch noch keine Zeit, es zu entwirren. Außerdem habe ich ein Händchen dafür, Kabel zu verunstalten. Ich weiß nicht wie, aber in kürzester Zeit sehen sie alle so aus.“ 
 
„Ein Wunder, dass du dich überhaupt noch damit föhnen kannst. Du musst deinen Kopf ja nur wenige Zentimeter neben die Steckdose halten, damit das Kabel noch ausreicht.“
 
„Ja, das hast du recht. Und dank dir kam ich in letzter Zeit des Öfteren mit nassen Haaren nach Hause.“ Der Punkt ging wieder an sie.
 
Nachdem wir uns verbal ausgetobt und ich mir fest vorgenommen hatte, sie demnächst mit einem neuen Haartrockner zu überraschen, gingen wir nach unten, um mit besagtem Roller zu Rios monumentaler Christusstatue zu fahren. Ich musste zugeben, dass ich mir nicht sicher war, ob das kleine rote Ding uns beide tragen würde. Aber schon im nächsten Moment rasten wir mit beachtlicher Geschwindigkeit unserem Ziel entgegen. 
 
Wir fuhren so weit es eben möglich war an den Aufgang zur Statue heran und ich war gespannt, wer von uns beiden als erstes beim Anblick der vielen Stufen schlappmachen würde. Doch weit gefehlt. Lisa war ein kleines Energiebündel und es machte ihr absolut nichts aus, mit mir den Berg zu erklimmen. Sie hakte sich einfach nur bei mir ein und gemeinsam gingen wir unserem Herrn aus Stein entgegen. 
 
Während wir angeregt plauderten und ich mehr über Lisas Vergangenheit als Waisenkind erfuhr, verging die Zeit wie im Flug und in Nullkommanichts waren wir auch schon oben angekommen. 
 
„Ich war schon so lange nicht mehr hier. Warum eigentlich? Das kann ich mir selbst nicht erklären.“ Ich trat von hinten an Lisa heran und nahm sie ohne zu fragen in meine Arme. Mit ihr hier zusammen die phänomenale Aussicht zu genießen, ließ mich den angesammelten Ärger des heutigen Tages mit einem Mal vergessen. Ich war angekommen in meinem ganz persönlichen, bescheidenen Glück und nicht bereit, es allzu schnell wieder aufzugeben.
 
Hier oben war es zu später Stunde und mitten unter der Woche menschenleer. Doch Cristo erhellte uns mit seinem grünen Kunstlichtschein die Dunkelheit dieser lauen Sommernacht. Ich wusste nicht, ob es sich schickte, Lisa gerade hier unter seinem Antlitz zu küssen, aber ich konnte mich nicht zurückhalten. Daher drehte ich sie zu mir um und küsste sie, als gäbe es kein Morgen. Wohlige Schauer der Geborgenheit durchfluteten meinen Körper und ich konnte mir keinen schöneren Ort vorstellen, um Lisa emotional in meinen Geist einzubetten. Wo kam eigentlich plötzlich diese poetische Sprache in meinen Kopf her? Es geschahen noch Zeichen und Wunder, denn normalerweise war ich weder galant noch poetisch.
 
„Danke, dass ich diesen Moment mit dir erleben darf“, sprach Lisa das ehrlich aus, was ich tief in meinem Inneren fühlte. Und plötzlich sprudelten die Worte ganz von alleine und ohne, dass ich es hätte verhindern können.
 
„Ich danke dir für deine unbändige Lebensfreude, deine Weltanschauung und dein Vertrauen in mich.“
 
„Du bist etwas Besonderes, Lucas Valdez. Nicht der Mann, der du zu sein vorgibst, aber tief in deinem Inneren, bist du etwas Besonderes.“ Lisas simple Worte an mich hatten mir gezeigt, dass es Menschen gab, die hinter Fassaden blicken konnten, und seien sie auch noch so stabil und massiv. Lisa sah mich, wie ich wirklich war und ich sah sie. Stark und selbstbewusst nach außen hin und innerlich ein zerbrechliches Mädchen mit einem großen Herzen. Und zum ersten Mal erlaubte ich es mir tatsächlich, Hoffnung in eine gemeinsame Zukunft, die ich nicht gesucht oder je gewollt hatte, zu setzen. Lisa war meine Zukunft. Das wusste ich jetzt.
   




Kapitel 9

Lisa
 
 

Nach unserem spontanen Treffen vorgestern Abend hatte ich Lucas nicht mehr gesehen. Natürlich waren wir gestern beide in der Eventhalle arbeiten gewesen. Doch Lucas hielt es für besser, wenn wir uns nicht zusammen in der Öffentlichkeit zeigten. Er meinte, es sei zu meinem eigenen Schutz, da die Presse ansonsten über mich herfallen und mich zerfleischen würde. In seiner Variante der Geschichte würde ich dann nicht einmal mehr nach unten gehen und den Müll rausbringen können. Dabei hatte ich mir nach seinem tiefgründigen und überaus leidenschaftlichen Kuss am Cristo-Monument doch tatsächlich eingebildet, dass er mehr in mir sah, als nur einen netten Zeitvertreib. Oder sein Fickhäschen, wie es mir unschön im Kopf herumspukte. 
 
Nach meiner Auffassung schämte er sich möglicherweise für mich, da ich so gar nicht in sein Image als Weiberheld von Magermodels passte. Und das kränkte mich zutiefst. Natürlich würde ich ihm das niemals unter die Nase reiben, denn das ließ schon alleine mein Stolz nicht zu. Aber innerlich brodelte es in mir und es war nur eine Frage der Zeit, wann alles aus mir herausplatzen würde und ich genau die Szene hinlegte, die ich laut Lucas tunlichst vermeiden sollte. 
 
Da gestern unter anderem ein wichtiger Catwalk draußen vor der Halle unter all den geduldig wartenden Fans der Show stattfand, hatte ich Lucas nicht zu Gesicht bekommen. Nicht, dass ich nach seiner dämlichen Rede überhaupt sonderlich Lust dazu gehabt habe, dachte ich gehässig. Aber natürlich wäre es schön gewesen, wenn mich wenigstens ein kleines Lebenszeichen von ihm erreicht hätte. Oder auch ein kleiner Hinweis in meine Richtung, dass zwischen uns alles in Ordnung ist. Aber nichts dergleichen geschah. Daher war ich mittlerweile zum Trotz-Modus übergegangen und Lucas konnte mich heute, am entscheidenden Tag fünf der Show wahrhaftig gernhaben. Soll er doch bleiben, wo der Pfeffer wächst, dachte ich wütend, denn ich hatte mein Leben zuvor ohne Lucas Valdez gemeistert und ich würde es auch wieder schaffen. Aus, Ende! 
 
Auch heute war ich ihm den ganzen Tag bewusst aus dem Weg gegangen. Leider konnte ich es nicht leugnen, dass ich mich emotional nach ihm verzehrte und immer wieder kurz davor war nachzugeben, und auf ihn zuzugehen. In seiner Welt waren beinahe zwei volle Tage ohne Kontakt vielleicht keine Seltenheit, aber für mich war es die Hölle auf Erden. Obendrein wurde ich von ihm dazu verdonnert mit der ganzen Scheiße alleine klar zu kommen, da ich ja niemanden von uns erzählen durfte. Und obwohl es mir widerstrebte, sprach ich weder mit Gabriel noch mit Christina ein Sterbenswörtchen. 
 
Heute Abend fand das große Finale statt und die glückliche Siegerin würde sogar mit Lucas zum Essen gehen. Unter Ausschluss der Öffentlichkeit! Zum Kotzen! Oh, wie ich sie alle hasste, wenn sie mit ihren makellosen Traumkörpern um Lucas herumtänzelten, nur um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Und die kleine mit den ellenlangen, glatten, schwarzen Haaren, die den Zuschlag als neue Miss Rio des Jahres erhalten hatte, hasste ich ganz besonders. Maria, oder so ähnlich. Und wie betont unschuldig sie sich mit ihrem Krönchen auf dem Kopf gab, war wirklich ätzend. Sicher, bisher hatte ich nicht den Eindruck gehabt, dass Lucas sonderlich darauf eingehen würde. Aber so ein privates Treffen war schließlich noch einmal etwas ganz anderes. Oder etwa nicht? 
 
Ich raufte mir die Haare, denn ich wusste plötzlich nicht mehr, was ich wirklich denken sollte. War es meine unbegründete Eifersucht, die mir eine objektive Sicht auf die Dinge vernebelte oder möglicherweise doch eine Art sechster Sinn? Ich hatte absolut keine Ahnung. Jedenfalls hatte es Lucas auch heute bisher nicht für nötig gehalten, sich bei mir zu melden. Daher würde ich mich nun auf den Weg nach Hause machen, dort eine große Packung Eis verschlingen und den Tag verfluchen, an dem ich Lucas Valdez mit Haut und Haar verfallen war. Ein Gutes hatte der heutige Tag allerdings: Danach musste ich ihn nicht länger ertragen, zumindest nicht bis in einem Jahr die nächste Fleischfang-Show startete. Und wer wusste schon, ob ich dann überhaupt noch für Sr. Rodriguez arbeitete. 
 
Ich machte mich also auf den Weg zu meinem allabendlichen Kontrollrundgang, um anschließend auf direktem Weg zu meinem Appartement zu fahren. Gabriel wollte ich heute nicht schon wieder belagern, nachdem meine Anwesenheit ihn schon eine Nacht auf die Couch verbannt hatte. Doch ich war ihm unglaublich dankbar, dass er mich sogar jeden Morgen zur Halle begleitete, und mich gestern Abend auch wieder abholt hatte. Außerdem hatte ich es gestern Nacht daheim auch ohne beängstigende Zwischenfälle überlebt. Warum also nicht auch heute. 
 
Schnellen Schrittes eilte ich die Gänge entlang und wie es der Zufall wollte, rannte ich genau an der Ecke wieder in Lucas hinein, an der alles begonnen hatte. Erschrocken wich ich zurück, zunächst unfähig irgendetwas zu sagen. Stattdessen versuchte ich zu deuten, was hinter seiner verschlossenen Fassade vor sich ging. Freut er sich, mich zu sehen oder ist das hier jetzt sowas wie ein unglücklicher Zwischenfall? Vermutlich. 
 
„Lisa, ich war gerade auf dem Weg zu dir.“ Wer´s glaubt … Dank seiner offensichtlichen Notlüge fand ich meine Sprache wieder. 
 
„Ach, tatsächlich? Ich wundere mich, dass du dich überhaupt noch an mich erinnern kannst. Wo du doch so beschäftigt warst die letzten Tage und meine Anwesenheit nicht erwünscht war.“ Kaum war es ausgesprochen, kamen mir schon Zweifel. Hatte ich ihm etwa soeben gehörig Unrecht getan?
 
„Was meinst du damit? Ich habe dir doch erklärt, dass diese Maßnahme nur zu deinem Besten ist, Lisa. Du hast keine Ahnung, was diese Haifische von der Presse mit einem anstellen können, wenn man sie nur lässt.“
 
„Ja, ja, schon klar. Und außerdem ist es schlecht für dein Macho-Image, habe ich recht? Aber soll ich dir mal was sagen, Lucas? Ich bin ein großes Mädchen und kann sehr gut auf mich alleine aufpassen. Da brauche ich dich und deine Vorschriften nicht dazu.“ Das hatte gesessen, denn wenn er mich eben noch ein bisschen freundlich angelächelt hatte, so hatte seine Miene jetzt eine düstere Aura angenommen, von der es mir eiskalt den Rücken hinunterlief.
 
„Ich weiß wirklich nicht, wo dein Problem liegt, Lisa. Aber du scheinst generell kein großes Vertrauen in mich zu setzten.“
 
„Vielleicht verdienst du es ja einfach nicht?“
 
„Möglich. Wobei ich mich nicht erinnern kann, wann ich dir jemals Anlass zu Misstrauen gegeben habe. Sicher, wir kennen uns nicht lange, aber nicht die Dauer einer Beziehung ist meines Erachtens nach maßgeblich, sondern die Intensität. Aber vielleicht habe ich mich ja getäuscht. Mich in dir getäuscht. Denn möglicherweise kann man dir ja nicht wirklich vertrauen und daher siehst du in mir auch immer nur einen Mann, der dich ohne schlechtes Gewissen hintergehen würde. Und nun geh zu deinem fröhlichen Sonnyboy und heul dich aus, denn vielleicht ist er ja mehr geeignet für dich.“
 
„Das ist ja wohl die ober Frechheit! Viel Spaß bei deinem Date“, rief ich ihm noch hinterher. Doch es war zu spät. Lucas ging, ohne sich noch einmal umzudrehen. Innerlich brachen alle Dämme und ich wusste nicht, wie ich die Kraft aufbringen sollte, auch nur noch einen Schritt weiterzugehen. Ich war zu weit gegangen und nun würde ich erfahren wie es war, ohne Lucas weiterzuleben. Zuvor war es nur ein Hirngespinst, geboren aus meiner Wut heraus, doch nun war all das traurige Gewissheit geworden und ich war mir nicht sicher, wie ich es jemals durchstehen sollte. 
 
Ich wusste nicht, wie lange ich hier völlig alleine und von der Liebe verlassen in dem kargen Flur aus Beton stand und den Boden anstarrte. Alles in mir wehrte sich gegen die schreckliche Erkenntnis, dass ich soeben die mögliche Liebe meines Lebens durch meine kolossale Sturheit vertrieben hatte. Am liebsten hätte ich mich selbst geohrfeigt. Doch das half nun auch nichts mehr. Daher schlurfte ich irgendwann einfach los in Richtung Ausgang, als sich plötzlich meine Nackenhaare wie zur Warnung aufstellten und mir ein ungutes Gefühl vermittelten.
 
War ich etwa doch nicht allein? Angst, die ich mir im Grunde nicht erklären konnte, flutete meinen erschöpften Körper und drängte mich dazu endlich aufzuwachen und zu schauen schnellstens hier rauszukommen. Ich schaffte es schließlich, meinen Schritt zu beschleunigen bis ich fast zum Laufen überging. Aber noch ehe ich den Ausgang erreichte, merkte ich, dass mein Gefühl mich nicht getäuscht hatte. Aus einem dunklen Seitengang schob sich plötzlich eine Gestalt seitlich herein und versperrte mir den Weg. Mein Herz sackte mir sprichwörtlich in die Hose, als ich erkannte, wer sich hier zu so später Stunde und entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten noch herumtrieb. Ich blieb stehen und versuchte, mich mit Logik etwas zu beruhigen. Wahrscheinlich ging gerade meine neuerliche Paranoia mit mir durch und ließ mich in jedem einen Feind sehen.
 
„Sr. Rodriguez. Haben Sie mich erschreckt. Ich habe nicht damit gerechnet, dass noch jemand außer mir hier ist.“ Eigentlich war das der Moment, in dem er mir eine plausible Erklärung für sein Erscheinen auftischen und mich vorbeilassen sollte. Stattdessen stand er immer noch stocksteif da und starrte mich mit seinen kleinen, kalten Augen durchdringend an. Angewidert von dem kleinen, gedrungenen Mann, der immer ein wenig schlecht roch, wich ich einige Schritte zurück. 
 
„Ich hatte gehofft, Sie alleine anzutreffen, Senhorita Fernandez.“ Ach, wirklich? Wieso das? Er kam näher. 
 
„Leider musste ich in letzter Zeit vermehrt feststellen, dass Sie ein, wie soll ich es ausdrücken, viel zu inniges Verhältnis zu unserem Kunden Sr. Valdez pflegen. Ist Ihnen bewusst, wie schlecht das für das Image der gesamten Show ist? Wenn die Fernsehgesellschaft herausfindet, dass eine Gefährdung der Einschaltquoten zu erwarten ist, weil Sr. Valdez nicht mehr der begehrteste Junggeselle des ganzen südamerikanischen Kontinents ist, dann werde ich den Auftrag für das nächste Jahr verlieren. Vor allem, weil wir die ganze Misere dann einer meiner Angestellten zu verdanken haben.“ Hatte er mich etwa wirklich jetzt abgefangen, um mir diese Standpauke zu halten? Leider musste ich mir eingestehen, dass sich die Befürchtungen von Sr. Rodriguez sehr gut mit Lucas´ Einschätzung der Situation deckten. 
 
„Sr. Rodriguez, ich denke, Sie werden sich bezüglich Sr. Valdez und mir keine Sorgen mehr machen müssen. Heute Abend endet die Show und damit auch meine entfernte Beziehung zu ihm.“ Das sollte eigentlich genügen, um ihn ein wenig zu beruhigen. Doch stattdessen kam er noch etwas näher, bis mir von seinem Schweißgeruch regelrecht übel wurde. 
 
„Das freut mich zu hören“, säuselte er in einem Tonfall, der mir durch Mark und Bein fuhr. 
 
„Dann können wir uns ja vielleicht ein wenig vergnügen? Ich meine, wo Sie mir den Tag bisher gehörig vermiest haben. Daher könnte ich den ein oder anderen außerplanmäßigen Dienst von Ihnen schon erwarten.“ Ich traute meinen Ohren nicht. Spielte er tatsächlich auf das an, was ich dachte? Mittlerweile hatte er mich mit seiner massigen Gestalt bis an die kalte Betonwand gedrängt und als er den Gürtel um seinen dicken Wanst öffnete, hatte ich keine Zweifel mehr daran, welche Art von Dienst er meinte.
 
„Immerhin zahle ich Sie gut für das kleine bisschen Arbeit. Da kann ich schon erwarten, dass Sie ein wenig für Entspannung sorgen, wenn Sie verstehen was ich meine. Immerhin haben Sie Ihre Liebesdienste ja auch allzu bereitwillig Sr. Valdez zugestanden. Zumindest konnte ich Sie die letzten Nächte mehrfach dabei beobachten, wie Sie aus seiner Villa kamen. Und Ihre Aufmachung sprach Bände.“ Allmählich ging mir ein Licht auf. Sr. Rodriguez konnte davon eigentlich nichts wissen, es sei denn, er hatte mich die ganze Zeit über beobachtet. Und in dieser Sekunde bereute ich es zutiefst, bisher immer noch keine Zeit gefunden zu haben, die Sache mit dem schwarzen Wagen der Polizei zu melden. 
 
„Dann waren Sie der Kerl, der mich nachts mit seinem Wagen verfolgte?“
 
„Verfolgte? Ich bitte Sie. Es gehört schließlich zu den Pflichten eines guten Chefs dafür zu sorgen, dass seine Angestellten nicht das Unternehmen gefährden. Oder glauben Sie etwa, Senhorita Fernandez, dass ich mir ohne mit der Wimper zu zucken von einer kleinen Schlampe wie Ihnen mein Geschäft kaputt machen lasse? Dass ich zuschaue, wie sich jeder beliebige Schwanz der Umgebung an ihr austoben darf, abgesehen von mir? Sicher nicht!“ Er musste völlig den Verstand verloren haben. Aber anscheinend hielt er mich aufgrund meines Angestelltenverhältnisses für eine Art Leibeigene. 
 
„Und jetzt runter auf die Knie, damit du meinen Schwanz lutschen kannst, du kleines Miststück!“ Das durfte alles nicht wahr sein. Ich versuchte, mich aus seinem Einflussbereich zu befreien, doch Sr. Rodriguez schien einfach überall um mich herum zu sein. Schreien hatte keinen Sinn, da wir alleine in der Halle waren. Daher trat und schlug ich um mich in der Hoffnung, ihm endlich klarzumachen, dass er zu weit ging. Frei kam ich nicht, dafür handelte ich mir eine gehörige Ohrfeige ein, durch die es mir für einige Sekunden regelrecht schwarz vor den Augen wurde. 
 
„Es hat keinen Sinn, sich zu wehren, denn wenn du noch einmal versuchst zu entkommen, dann werde ich dich einfach so lange schlagen, bis du ohnmächtig bist und dich anschließend auf alle erdenklichen Arten ficken, verstanden?“ Die Art, wie er auch die letzte Distanz zwischen uns überwand, indem er mich nun duzte, trieb mir die Tränen des Zorns in die Augen. Ganz abgesehen von seinem widerwärtigen Mundgeruch und der derben Ausdrucksweise. 
 
„Sie werden damit nicht durchkommen. Morgen ist auch noch ein Tag und da ich nun endlich weiß, wer mich die letzten Tage belästigt hat, kann ich sehr gute Angaben bei der Polizei machen.“ Doch meine Worte brachten nicht den gewünschten Effekt. Vermutlich hast du ihn jetzt auch noch auf die Idee gebracht, dass er dich besser gleich beseitigen sollte, ehe du seinen Ruf noch ruinierst. Ganz toll gemacht, Lisa. Ehrlich. Stattdessen winkte er einfach nur ab und belächelte mich auf eine Art, die vor Arroganz und Selbstsicherheit nur so triefte. 
 
„Was glaubst du wohl, wem sie mehr glauben werden. Einer kleinen, mittellosen Hilfskraft oder mir, dem bekanntesten Eventmanager Brasiliens? Obendrein habe ich blendende Beziehungen zur hiesigen Polizei. Also mach, dass du runter kommst auf deine Knie, damit wir anfangen können, bevor ich explodiere.“ Er nutzte den Moment, in dem ich über seine Ausführungen nachdachte und mir klar wurde, dass ich endgültig verspielt hatte, und drückte mich mit seinen fetten Händen nach unten. Würgereiz und das Gefühl wirklich gleich in Ohnmacht zu fallen, machten sich in mir breit. Jetzt half nur noch ein Stoßgebet gen Himmel, wenn ich nicht schon in der nächsten Minute seinen widerlichen Schwanz in meinem Mund haben wollte. Sollte es tatsächlich dazu kommen, werden meine Zähne dafür sorgen, dass er sich nie wieder an einer Frau vergeht. 
 
Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst, als sich die Ereignisse plötzlich überschlugen. Durch eine mir nicht ersichtliche Kraft wurde Sr. Rodriguez plötzlich nach hinten weggeschleudert, sodass er in einigen Metern Entfernung zu Boden krachte. Anschließend konnte ich nur schemenhaft erkennen, was sich zutrug, denn der Schleier aus Tränen versperrte mir meine Sicht. 
 
Eine andere Gestalt hatte sich offensichtlich zu uns hinzugesellt und setzte nun alles daran, dass Sr. Rodriguez wohl so schnell nicht mehr zu sich kommen würde. Mit kräftigen Fußtritten bearbeitete er den winselnden Mann, bis er schließlich regungslos liegen blieb. War mein Schutzengel gekommen, um mich zu retten, weil er meine Gebete erhört hatte? In meinem kritischen Zustand konnte ich es mir nicht anders erklären. Am Ende schritt die große, dunkle Gestalt auf mich zu, während ich immer noch zusammengesunken auf dem Boden saß. Doch ich hatte keine Kraft, weder um aufzustehen, noch um zu fliehen. Die Gestalt ging in die Knie und eine kräftige Hand griff unter mein Kinn. 
 
„Es ist vorbei, meine Kleine. Komm, wir gehen nach Hause.“ Und da wusste ich, dass mein Engel zurückgekommen war. Lucas sanfte Stimme riss mich aus meiner Schockstarre. Mit leiser Stimme versuchte ich, mich zu verständigen:
 
„Warum bist du hier? Solltest du nicht auf deinem Date sein?“
 
„Sei einfach einmal still, wenn es angebracht ist, okay? Ich habe kein Date und das solltest du wissen. Wenn ich mich für eine Frau entschieden habe, dann auch mit aller Konsequenz. Lisa, ich war vielleicht kein Kostverächter, aber das heißt nicht, dass ich Frauen unter meinem Niveau date. Du hast dich da in irgendein Hirngespinst verrannt und duldest keine andere Erklärung mehr. Nicht einmal, wenn sie weitaus näher an der Wahrheit liegt, als du es für wahr haben willst.“
 
Darauf konnte ich nichts erwidern. Auch, wenn mich mein Naturell wie gewohnt dazu drängte. Doch Lucas hatte recht. Ich musste lernen wann es Zeit war, einfach einmal die Klappe zu halten. Ich ließ mir von ihm auf die Beine helfen und zusammen gingen wir nach draußen. Mein Kopf war völlig überfordert mit der Situation und ich war mir nicht sicher, wie wir uns nun verhalten sollten. Am liebsten hätte ich Sr. Rodriguez in der Halle verrecken lassen. Aber Lucas hatte eine bessere Idee:
 
„Ich werde dich jetzt zu mir nach Hause bringen. Währenddessen werde ich die Polizei verständigen und den Sachverhalt schildern.“
 
„Sr. Rodriguez meinte, dass er sehr gute Connections zur Polizei hat und sie meine Geschichte nicht glauben werden.“
 
„Sie werden. Vertrau mir. Denn er ist nicht der Einzige mit erstklassigen Verbindungen.“
 
„Müsste ich nicht als Zeugin hierbleiben?“
 
„Normalerweise schon. Aber lass mich nur machen. Was du jetzt brauchst, ist Ruhe.“ Ich sah, wie angespannt er hinter seiner sonst so kontrollierten Fassade war, wie sehr seine Kiefer mahlten und sich seine Hände immer wieder zu Fäusten ballten. Aber ich wagte nicht, danach zu fragen, bis er schließlich noch einmal stehenblieb und mir tief in die Augen blickte. 
 
„Lisa, ist dir eigentlich klar, was da drin eben passiert ist?“ Ich wusste nicht, worauf er hinauswollte. Natürlich konnte ich mich noch an die Schreckminuten von gerade eben erinnern, wenn auch nur schemenhaft, denn ich befand mich bereits in der Verdrängungsphase.
 
„Ich kam zurück, weil ich diesen hässlichen Streit nicht zwischen uns stehen lassen wollte. Vor allem nicht wegen etwas so Lächerlichem wie einem Showelement. Aber natürlich hatte ich nicht damit gerechnet, dich in den Fängen dieses widerlichen Kerls vorzufinden.“ Er schluckte.
 
„Als ich dich dort sah, hilflos und völlig verängstigt, legte sich in meinem Kopf ein Schalter um. Lisa, ich hätte den Kerl beinahe getötet und es hätte mir nicht leidgetan. Nur der Gedanke daran, dass ich unsere gemeinsame Zukunft damit versauen würde hielt mich letztlich davon ab, meinem inneren Drang nachzugeben. Mir wurde klar, dass ich ohne dich nicht mehr leben kann und ich alles dafür tun würde, um dich zu beschützen. Alles, Lisa. Denn du bist meine Gegenwart, meine Zukunft und mein Leben.“ Er hielt inne und blickte zu Boden und ich war mir nicht sicher, ob mein Herz seinen Dienst wegen seiner wundervollen Liebeserklärung plötzlich eingestellt hatte. Aber noch ehe ich etwas sagen konnte, führte Lucas seinen finalen Stoß aus:
 
„Ich liebe dich, Lisa Fernandez. Und ich hoffe inständig, dass du ebenso für mich empfindest. Denn es vergeht kein Tag, seit du in mein Leben gerauscht bist, an dem ich nicht in jeder Stunde an dich denken muss. Ich mag vielleicht eine anrüchige Vergangenheit haben, aber das ist nun vorbei. Magst du mich zu deiner Zukunft machen?“ Und obwohl ich diesen Mann erst wenige Tage kannte, war ich felsenfest davon überzeugt, dass das Schicksal ihn für mich erwählt hatte. Daher musste ich nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde überlegen, ehe ich Lucas darauf antwortete. Ein Blick in seine wundervollen, dunklen Augen voll brennender Liebe ließen jene Worte ohne Zweifel über meine Lippen kommen, die zu sagen ich nie für möglich gehalten hätte.
 
„Ja, Lucas Valdez. Ich liebe dich auch. Komm, lass uns gehen, denn unsere Zukunft beginnt jetzt und wir sollten nichts davon verpassen.“
   




Epilog

Lisa
 
 

Lucas brachte mich an jenem Abend nach Hause. Allerdings nicht in mein Appartement sondern gleich in seine Villa. Mein vorübergehender Aufenthalt dort hat bis heute, einige Jahre später, nicht geendet. Und so kam es, dass ich mein Zimmer in der Stadt aufgab und ganz zu ihm zog. Anfangs hatte mich die Vorstellung, in diesem großen Haus zu leben, sogar ein wenig geängstigt, aber ich gab mir Mühe, mich an Lucas Vorstellung von Luxus zu gewöhnen. Meine leichteste Übung, witzelte ich gerne in Gedanken. 
 
Heute ist mir klar, dass ich mit Lucas mein ganz persönliches Märchen erleben darf. Ich weiß nicht, womit ich das alles hier verdient habe, doch ich danke dem Schicksal jeden Tag dafür, dass sich dieser arrogante, selbstverliebte und chronisch schlecht gelaunte Mann klammheimlich in mein Leben schlich. Ich hatte gelernt, dass sich Dinge oft genau in die gegenteilige Seite entwickeln, als wir es vermuten würden. Und Lucas wäre nie und nimmer für mich zur Wahl gestanden. Aber auch ich sah ein, dass allgemeine Vorurteile oft nur dazu beitrugen, den Sensationsdrang in uns zu stillen. 
 
Lucas war das beste Beispiel dafür, denn erst, als ich hinter seine Fassade blicken durfte, erkannte ich hinter seinem blendenden Aussehen den ungeschliffenen Rohdiamanten, der es vermochte, mich zu lieben. Lucas akzeptierte mich mit all meinen Macken und Schwächen und auch heute noch genießen wir an manchen Tagen unsere kleinen, verbalen Plänkeleien, die unserer Beziehung erst die richtige Würze verleihen. 
 
Was Sr. Rodriguez anging, konnte ich mir sicher sein, dass er weder mich noch irgendeine andere Frau auf diesem Kontinent so schnell wieder belästigen würde. Dank Lucas´ Einfluss hatte ein Gericht ihn zu vielen Jahren Haft verurteilt und durch die öffentlichen Verhandlungen hatten endlich auch andere seiner ehemaligen Angestellten den Mut, über diesen widerlichen Lüstling auszupacken. Anscheinend hatte Sr. Rodriguez schon seit Jahren die Grenze des Angebrachten überschritten. Doch viele hatten sich nicht getraut gegen ihn vorzugehen, da sie um ihren dringend benötigten Arbeitsplatz fürchteten. 
 
Jedenfalls wurde er nach einem langen Krankenhausaufenthalt für noch viel längere Zeit hinter schwedische Gardinen verbannt. Sehr zur Freude aller Beteiligten. Ich für meinen Teil hatte mir die Gerichtsverhandlungen weitestgehend erspart und mich meiner neuen Aufgabe gewidmet. Natürlich war es schwer möglich die jährlichen Modelcastings komplett aufzugeben. Doch wir hatten es geschafft, die Auswahlkriterien entscheidend zu verändern. 
 
Lucas und ich hatten dafür gesorgt, dass fortan nicht mehr die Magermodels das Maß aller Dinge waren, sondern ganz normal gebaute Frauen. Wir hatten eine Agentur gegründet, die genau diese Frauen weltweit förderte und ja, es gab auch wunderschöne Frauen mit etwas mehr Pfunden auf den Rippen dabei. Und wer hätte das gedacht? Die nachfolgende Show erreichte sogar Einschaltquoten in Rekordhöhe und wir konnten uns vor Aufträgen hinsichtlich unserer Normalo-Models kaum retten. 
 
So hatte sich in meinem Märchen doch noch alles zum Guten gewandt. Doch das Wichtigste war, dass Lucas und ich füreinander da waren. Egal was kam. Ich war das Feuer und er das Eis und wir würden uns lieben und bekriegen, so wie es uns gefiel. Denn in der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt. Und sei es, gemeinsam in gefährlichen Höhen zu schweben, bis wir die Welt um uns herum vergaßen. Ich hatte die Einsamkeit gegen die Zweisamkeit getauscht und in Lucas endlich meine Familie gefunden, die ich nie hatte. 
 
Natürlich konnte ich auch die Sache mit Gabriel und mir aufklären und mittlerweile verstanden sich die beiden wichtigsten Männer in meinem Leben ebenfalls blendend. Gabriel war ein stets gern gesehener Gast bei uns in der Villa und hatte es sogar geschafft, sich in eines unserer üppigen Models dauerhaft zu verlieben. Eines steht jedenfalls unumstößlich fest: Jeder Mensch würde eines Tages seinen passenden Deckel zum Topf finden. Vielleicht passt er nicht immer vom ersten Moment perfekt, aber mit ein wenig gemeinsamer Arbeit daran, können gerade aus den unkonventionellen Beziehungen die schönsten Liebesgeschichten entstehen. Man muss es nur zulassen …
 
Und am Ende bekam ich sogar meinen neuen Föhn …
 
 
 
-Ende-
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Buchempfehlung des Verlages

 
 
"She is HEAD OVER HEELS in Love" von Sophia Chase

 
 
Klappentext:

Rose Erwing steht mitten im Leben und scheint durch nichts zu erschüttern zu sein. Bis zu dem Augenblick, als ihr neuer Boss auftaucht und sie vom ersten Augenblick an in seinen Bann zieht. Von da an gibt es kein Entkommen mehr, sie verfällt ihm und gerät immer tiefer ins Verderben. Er ist zärtlich und besitzergreifend, ungestüm und voller Begierde. Sie braucht ihn –hart, grob, wild, sanft, zart –, alles, was er möchte. Rose entdeckt ganz neue, verruchte Seiten an sich. So sehr sie sich ihm im Rausch der Leidenschaft öffnet, so wenig gibt er aber von sich preis. Er hat einen Schutzwall um sich gebaut und lässt sie nicht hinter seine harte Fassade blicken. Das kann sie kaum aushalten und als er sie dann auch noch in eine für sie unerträgliche Situation bringt, wirft sie das völlig aus der Bahn...

 
 
LESEPROBE:

Tosender Applaus braust auf. Um ihrer besonderen Freude Ausdruck zu verleihen, stampfen manche der Anwesenden mit den Füßen rhythmisch auf den Boden. Die Sonne, die sich an diesem kühlen Märztag kaum noch hat blicken lassen, lugt hinter den dichten Wolken hervor und hüllt die Gestalten, mich eingeschlossen, in ein helles Licht, was uns eher überirdisch denn menschlich erscheinen lässt. Der Beifall verklingt langsam, als der Mann, dem all diese Aufmerksamkeit gilt, die Hand hebt. Doch er tut dies nicht irgendwie. Er tut dies auf seine typische Art. Jene Art, die ihm wie vermutlich keinem anderen anhaftet, die ihn hervorstechen und jeden vor Ehrfurcht erzittern lässt.
 
Charles Bennet ist ein guter Chef. Er hat zwar eisern regiert, sich wie ein König gegenüber seinen Untertanen verhalten, doch letztendlich wird er uns allen in guter Erinnerung bleiben. Ich bin froh, Teil des heutigen Geschehens zu sein, und ebenso bin ich glücklich, Teil dieser Firma zu sein, die mir mehr Chancen eröffnet hat, als ich mir jemals erträumt hatte.
 
„Danke, meine Damen, meine Herren“, nickt er lächelnd und hebt sein Champagnerglas, um damit in die Runde zu prosten. Jeder im Vorzimmer folgt ihm. „Danke für Ihr Kommen. Auch wenn ich mir gewünscht hätte, dieser Tag würde noch ein wenig auf sich warten lassen, so ist er nun doch da.“
 
Bennet stellt sein Glas ab, dabei erhasche ich einen Ausdruck auf seinem Gesicht, der mir gar nicht gefällt. Ich kenne diesen Blick. Ich sah ihn das letzte Mal, als seine Frau im Krankenhaus lag. Dieser Blick verrät mir mehr, als ihm vermutlich lieb ist. Er ist jedoch der einzige Mann, neben meinem Vater und meinem Bruder, den ich wirklich kenne. Jede Eigenheit, jedes Detail, was er mag, was er nicht mag. Doch vermutlich macht mich diese Eigenschaft gerade zu der Frau, die er immer in solch hohen Tönen lobt. Weil ich mich mit ihm befasse. Kein Wunder, spotte ich innerlich, ich habe ja sonst nichts zu tun. Ich meine, was ist mein Lebensinhalt? Außer der Arbeit? Nichts, lange kommt nichts. Vor ein paar Wochen war da noch etwas, doch das wurde mir genommen. Meine Stirn legt sich wieder in Falten, mir wird heiß, wie immer, wenn ich an ihn denke. Doch zum Glück fährt Bennet mit seiner Rede fort. Das wird wenigstens während der nächsten Minuten die lästigen Gedanken von mir fernhalten. 
 
„Ich weiß noch, als ich das erste Mal durch die Pforten dieses Gebäudes schritt. Damals war es noch nicht aus Glas, sondern aus Beton. Die Zeit verging, der Name änderte sich und auch das Unternehmen selbst. Ein Aufschwung brachte uns nach oben. Und heute stehen wir hier – als eine der erfolgreichsten Firmen in ganz Europa. Ich wäre nicht der, der ich bin, wenn ich nicht solch treue Gefährten gehabt hätte – Louis, Frederick und mein Bruder Peter, möge er in Frieden ruhen, haben mir immer zur Seite gestanden.“ Mr. Bennet schnaubt, wischt sich den Schweiß von der Stirn und sieht noch einmal in alle Gesichter. „Ich halte mich kurz, die Telefone läuten bereits wieder Sturm. Ich möchte jedem von Ihnen alles Gute wünschen. Ein zufriedenes Leben, weiterhin Erfolg und mir hoffentlich einen erholsamen Ruhestand. Die letzte Etappe meines Lebens hat begonnen.“
 
Wieder dieser traurige Blick zu Boden. Am liebsten hätte ich ihn in den Arm genommen. Ich weiß, wie weh ihm dies alles tut. Kein Wunder. Dies ist seine Firma, er hat sie aufgebaut, jede Sekunde seines Lebens hat er hier verbracht und nun soll er sie abgeben – gezwungenermaßen. Denn seit einem Sportunfall vor einem halben Jahr kommt er kaum noch auf die Beine, hat ständig Schmerzen und die Tabletten, die er nun braucht, um schlafen zu können, möchte ich erst gar nicht erwähnen. Kurzum, ich werde einen neuen Chef bekommen. Und ebendieser schüttelt gerade die Hand seines Vaters. Als symbolische Geste der Übergabe. Es wird gleich ruhiger im Raum. Die Gesichter werden ernster und auch Charles Bennet wird immer bleicher. 
 
Dann beginnt William Bennet, jedem Einzelnen die Hand zu schütteln. Er kann sogar lächeln, stelle ich fest, als er näher kommt. Ich kenne ihn, nicht persönlich, aber sein Name taucht häufig in den Klatschspalten auf. Mittlerweile ist es zwar etwas ruhiger um ihn geworden, er ist älter geworden, aber dennoch weiß er, wie man lebt. Während Charles Bennet väterlich loyal wirkt, haftet seinem Sohn dieser jugendliche Leichtsinn an. 
 
Er ist hübsch – sehr hübsch sogar, doch ich weiß auch, wie gefährlich er ist. Es ist kein Geheimnis, dass er sich um niemanden schert. Am wenigsten um die Firma und die wird er nun übernehmen. Na prost Mahlzeit auch. Wenn er sie nicht verspielt, versäuft oder im Puff einem Mädchen schenkt, wird er an ihr so viel Interesse zeigen, wie ein Fünfzehnjähriger einem Spielzeugauto entgegenbringt.
 
Nun komme ich bald an die Reihe. Sein Vater geht hinter ihm her, als müsse er uns oder seinen Sohn schützen. Wohl eher uns, jeder weiß, wie er zu seinem Sohn steht. 
 
Seine Größe beeindruckt mich. Mein Bruder ist groß – fast 1,90. Doch Bennet, also William, kommt mir noch viel größer vor. Oder liegt das einfach an seiner Ausstrahlung, die mich in dem Moment, in dem er meine Hand ergreift, zu besiegen droht? Ich bilde mir sogar ein, ein kleines Lächeln auf seinen stählernen Lippen entdeckt zu haben.
 
„Guten Tag“, grüße ich freundlich.
 
„Guten Tag. Sie müssen Miss Erwing sein, nicht wahr?“, fragt er streng.
 
Ich nicke zuerst nur, zwinge mich dann doch zu einer höflichen Antwort. Hallo, ich weiß, du magst ihn nicht, doch er ist dein neuer Boss, also sei freundlich und lächle. „Ja, die bin ich. Doch Sie können mich gerne Rose nennen.“
 
Ich fasse mir innerlich an die Stirn – will ich ihm gleich einen Heiratsantrag machen? Sie können mich Rose nennen, als wäre ich eine Stripperin und hätte keinen Nachnamen.
 
Während er mich weiterhin einfach nur ansieht, ich die dummen Gesichter der anderen mehr spüre als sehe und nicht verstehen kann, was ihn an mir so fasziniert, dass er sich diesen Fauxpas erlaubt, verhalte ich mich keinen Deut besser. Im Gegenteil – ich umfasse seine Hand kräftig und genieße die Wärme seiner Haut, die bis auf meine Knochen durchzudringen scheint. Hätte mir vor diesem Moment jemals jemand etwas von sofortiger Anziehung erzählt, ich hätte ihn ausgelacht und für verrückt erklärt. Nun erlebe ich eben einen solchen Moment und bin mehr als geneigt, ihn als markerschütternd in Erinnerung zu behalten.
 
Endlich erwacht er wieder zum Leben: „Danke, Rose.“
 
Ich sehe zu Naomi, die mich entgeistert anstarrt. Auch sie scheint diese unterschwellige Spannung bemerkt zu haben und ihr ist offenbar nicht entgangen, wie er meinen Namen in die Länge gezogen hat. Doch meine Aufmerksamkeit wird sogleich von meiner Freundin weg und hin zu Debby Harald gelenkt, die verlegen grinst und Bennet, also William, ich muss mir wirklich etwas einfallen lassen, um die beiden irgendwie zu trennen, die Hand hinstreckt, als erwarte sie einen Handkuss. Und ich traue ihm auch wirklich zu, dass er es tut. Immerhin scheint Debby genau in sein Beuteschema zu passen – blond, schlank, gut gepolstert, also an den richtigen Stellen, und völlig neben der Spur. Wie sagt meine Mutter immer? Ein Betthäschen für eine Nacht. Dies trifft auf Debby so gut zu wie auf keine andere.
 
Als die beiden Bennets ihre Runde beendet haben, schickt Charles Bennet alle Mitarbeiter höflich, aber bestimmt auf ihre Plätze zurück. Noch einmal erinnert er uns an die Party nächste Woche, dann verschwinden auch er und sein Sohnemann im Büro. Für kurze Zeit stehe ich noch betreten da und ärgere mich über meine spontane Freundschaftsbekundung, ehe ich mich lösen kann und in mein Büro stapfe. Es liegt gleich neben dem von Mr. Bennet. Nur eine Tür trennt mich vom Geschehen, was nicht immer nur zu meinem Vorteil ist. So wie auch jetzt, da ich lautstark mitbekomme, wie Charles Bennet seinem Sohn ordentlich die Leviten liest. 
 
Sofort fühle ich mich unwohl. Möchte mich unter meinem Schreibtisch verkriechen, wie ich es schon als Kind getan habe, wenn ich mitten in einen Streit geraten bin. Was relativ häufig vorgekommen ist, da ich die Mittlere bin. Entweder meine Schwester rebellierte, weil sie nicht ausgehen durfte, oder mein jüngerer Bruder schmollte, weil er meinen Vater nicht zu einem seiner Patienten begleiten durfte. Und schon damals war ich die Vernünftige, die sich aus allem heraushielt. 
 
Ich fahre den Computer hoch, ordne die Akten, die die Putzfrau jeden Tag anders hinlegt, als ich es will, dann trinke ich einen Schluck Kaffee. Mein Mail-Account blinkt wie verrückt – was er jeden Montag macht. Als würde es in der mächtigen Welt der Wirtschaft kein Wochenende geben.
 
Dreißig neue Mails. Schnell sehe ich sie durch und nehme dankbar wahr, dass sich die Auseinandersetzung der beiden Männer wieder gelegt hat. 
 
Während ich die Terminvorschläge notiere, schäle ich mich aus dem Blazer, der mir heute Morgen noch passend erschienen ist. Doch da ich in einem riesigen Glaswürfel arbeite, in dem man ohne weiteres Pflanzen züchten könnte, beginne ich zu schwitzen. Und wenn etwas meinem Aussehen mehr als abträglich ist, vor allem, da mich meine Schwester heute mit einer ganzen Ladung Make-up versehen hat, dann ist das Schweiß. Wenn ich schwitze, sehe ich aus, als hätte ich mit Schminke geschlafen.
 
Es klopft an der Tür und Mr. Bennet erscheint. „Rose, wenn Sie Zeit haben, können wir kurz die Termine besprechen.“
 
Ich nicke, schnappe mir meinen Notizblock, den Terminkalender und das iPad. Passend ausgerüstet, um in einer Cyberschlacht zu kämpfen, betrete ich Mr. Bennets Büro. Habe ich mein Büro schon immer riesig gefunden – immerhin ist es so groß wie meine erste Wohnung –, erscheint es gegen Mr. Bennets winzig. Sein Büro erstreckt sich über die halbe Seite des Gebäudes. Eine Glaswand trennt es von einem Sitzungsraum, während eine weitere Tür zu einer separaten Toilette führt. Sein Schreibtisch, den er von Zeit zu Zeit gegen einen neuen austauschen lässt, steht vor der gläsernen Front und bietet ihm einen einmaligen Blick über die City of London. Ein futuristisches Gebäude nach dem anderen, dazwischen die kleinen älteren Häuser, die die großen zu stützen scheinen.
 
William Bennet sitzt auf der weißen Ledercouch, seinen Kaffee in der Hand sieht er mich von oben bis unten an. Seine Blicke machen mich nervös. Wenn er mich nur begierig anschauen würde, wäre das etwas anderes. Doch seine Blicke zu deuten ist schwerer, als es mir lieb sein kann. Seine Augen glühen einerseits, während sie andererseits kalt wie die steinerne Wand hinter ihm sind.
 
Mr. Bennet rückt mir meinen üblichen Stuhl zurecht, setzt sich dann mir gegenüber an den Schreibtisch und deutet seinem Sohn mit einem Kopfnicken, sich zu uns zu gesellen. Waren mir die Besprechungen mit Mr. Bennet sonst nie unangenehm, möchte ich mich heute in meiner viel zu plusternden H&M-Bluse am liebsten verstecken. William kommt zu uns, setzt sich neben mich und für einen kurzen Moment sehe ich ihm direkt in die Augen. Während ich nicht nur gegen diese Augen, sondern auch gegen die weiter steigende Hitze ankämpfe, fixiert er mich. 
 
Wenn ich nur wüsste, was in seinem Schädel vorgeht. Findet er mich hässlich, lächerlich, hasst er mich vielleicht sogar? Oder, ich schiebe diesen irrsinnigen Gedanken zwar gleich wieder beiseite, aber ich frage mich, ob ich vielleicht ebenfalls in sein Beuteschema passen könnte. Die junge, verzweifelte, traurige, hilflose Angestellte, die ihrem Boss völlig ausgeliefert ist. Sich ihm ergibt. Sich von ihm nehmen lässt … 
 
Ich räuspere mich schnell und bin selbst überrascht, welch wirre Gedanken ein Monat Sexentzug in meinen Kopf pflanzen kann.
 
Ich sehe zu Mr. Bennet, der den Blick seines Sohnes nicht mitbekommen hat, weil er sich gerade seine Lesebrille aufgesetzt hat. „Können wir?“, fragt er mich.
 
Wieder nicke ich, schalte mein iPad ein und blättere eine Seite im Kalender vor. „Also, Mr. Winklshire von Tradement Commercial Estate hat sich für heute Nachmittag angekündigt. Ich habe ihm schon am Freitag eine Zusage erteilt, da Sie für heute noch nichts eingetragen hatten.“ Fragend sehe ich zu ihm auf. Er nickt – mein Zeichen fortzufahren. „Dann hat sich eine Dame aus Wales angekündigt, die sich mit Ihnen über die Aufsplittung der Baufirma unterhalten möchte.“
 
Stille. Mein Zeichen, ebenfalls zu schweigen. „Du erinnerst dich an die marode Ziegelfirma, die ich gekauft habe?“, fragt er seinen Sohn, der zustimmend nickt. „Sie ist wirklich nur ein Klotz am Bein. Eigentlich sollte ich sie verkaufen. Oder besser verschenken.“
 
„Dann verschenk sie“, lautet Williams halbherzige Antwort. Weiß er denn nicht, dass davon Arbeitsplätze und Schicksale abhängen? Ich beiße die Zähne zusammen und übe mich in Zurückhaltung. Ich, die kleine Angestellte, ein Zahnrad in einer riesigen Maschinerie.
 
„Hast du dir die Zahlen angeschaut?“
 
„Du sagtest doch, sie wäre nichts mehr wert. Was nützen mir dann Zahlen?“
 
Wieder liegt etwas in der Luft. Die Stimmung droht jeden Augenblick zu kippen. Doch ich muss mich vermutlich für diese Woche damit abfinden. Immerhin wird Mr. William Bennet noch die nächsten Tage von seinem Vater eingearbeitet, ehe sich dieser in den verdienten Ruhestand verabschiedet. Konflikte habe ich sehr wohl erwartet, jedoch nicht so früh.
 
„Dann wird deine Führung also so aussehen, dass du Bauchentscheidungen triffst? Wie beim Glücksspiel?“ Mr. Bennet ist sichtlich erregt, trotzdem sitzt er ruhig auf seinem Stuhl und betrachtet William. Dieser verändert seine Position. Ob dies nun aus Verlegenheit oder Gewohnheit geschieht, weiß ich nicht. Jedoch weht mit dieser Bewegung der Duft seines Aftershaves in meine Richtung. Ich schließe die Augen, sauge es richtiggehend in mich auf. Mir fällt nur ein Wort ein – männlich. Richtig männlich. Roh, wild, warm. Wie es dann erst auf seiner Haut riechen muss? Heimlich schiele ich in seine Richtung, versuche einen Blick auf seinen Mund, seinen Hals, auf irgendetwas zu erhaschen, das mich vermutlich nur noch mehr faszinieren würde.
 
„Soll das ein Witz sein?“, reißt William mich aus meinen Gedanken und ich glaube fast, er redet mit mir, doch ich bin schon lange nicht mehr wichtig. „Du fragst mich nach meiner Meinung, ich teile sie dir mit und du zerreißt alles in der Luft. Dann tu doch, was du willst.“
 
„Ich kann Miss Hope anrufen und ihr sagen, dass wir die Zahlen noch prüfen müssen. Dies sollte uns bis morgen Zeit verschaffen“, melde ich mich kleinlaut zu Wort und versuche, den Streit noch irgendwie im Keim zu ersticken. Beide Männer sehen mich an und, oh Überraschung, scheinen sich diesmal sogar einig zu sein.
 
„Ja, Rose, machen Sie das“, brummt Mr. Bennet.
 
Wir gehen noch die restlichen Termine durch, dann verabschiede ich mich und kehre zurück in mein Büro. Dort lasse ich mich in meinen Schreibtischsessel sacken und fühle mich, als wäre ich aus einer knallharten Gerichtsverhandlung gekommen. Und das am Montag – vier Tage noch.
 
Da Mr. Bennet und William einen Termin außerhalb wahrnehmen, habe ich den ganzen Vormittag meine Ruhe. Ich erledige meine Arbeit und kann mich sogar wieder etwas fangen. Es klingt zwar verwöhnt und ich weiß, wie knallhart es in anderen Firmen zugeht, ein Grund, warum ich seit fast acht Jahren bei der Bennet Group bin, doch ich habe wirklich Angst, Mr. Bennet, also William, als meinen neuen Chef anzusehen. Er scheint mir kein bisschen vom Einfühlungsvermögen seines Vaters geerbt zu haben. Mich machen auch diese Blicke verrückt. Wie soll ich ab nächster Woche mit ihm zusammensitzen und Termine besprechen, wenn er mich dabei so ansieht? Als wäre ich Frischfleisch oder doch eine Vogelscheuche und er mache sich innerlich über mich lustig. Vielleicht hat er sich seine zukünftige Sekretärin ja vollkommen anders vorgestellt? Blond, hübsch, eigentlich würde Debby diesem Bild eher entsprechen. 
 
Was mir fast ebenso viel Angst bereitet, ist, wie sich mein Körper ihm gegenüber verhält. Dieses Kribbeln, das Anstarren, mein vernebelter Verstand und vor allem dieses sehnsüchtige Ziehen in der Bauchgegend. Ich weiß nicht einmal, was ich derart anziehend an ihm finde. Sicher gehört er zu denjenigen Männern, die man in einer Zeitschrift bewundert, die man aber nicht für real befindet. Vielmehr habe selbst ich bis zu diesem Zeitpunkt geglaubt, dass diese Gattung in einem geheimen Versteck vor all den hungrigen Frauen dieser Welt geschützt wird und sich nur zu Fototerminen ans Tageslicht wagt. 
 
Wieder reißt mich ein Klopfen aus meinen Gedanken und ich merke, wie abwesend ich heute bin. Naomi steht vor mir und deutet wild, schneller zu machen. „Es ist schon zwölf. Ich habe auf dich gewartet.“
 
„Tut mir leid, ich hatte noch so viel zu tun. Es ist zwölf?“, wundere ich mich, stehe auf und folge ihr.
 
Sie sieht mich von der Seite her an. „Benchy und Junior Benchy scheinen dich sichtlich zu unterhalten.“
 
„Ach, hör auf“, entgegne ich und verdrehe dabei die Augen. 
 
Wir steigen in den Fahrstuhl und fahren in die erste Etage, wo sich die Kantine befindet. Und da wir heute meinetwegen später dran sind, ist die Bude rappelvoll. 
 
„Bolognese – und dafür soll ich anstehen?“, meckert Naomi.
 
Sie ist fast so lange wie ich bei der Bennet Group und seit ihrem ersten Tag in der Firma sind wir Freundinnen. Nicht nur in der Arbeit, auch privat verstehen wir uns super. Sie ist etwa in meinem Alter, doch trotzdem sieht unser Leben völlig anders aus. Während Naomi auf Partys geht und sich nicht um morgen kümmert, bin ich gesitteter. Eigentlich hatte ich nie wirklich etwas übrig für dieses hektische Nachtleben, und für den Kater am nächsten Morgen schon gar nicht. Und als ich dann meinen Freund, Ex-Freund oder On-Off-Freund, ich weiß auch nicht, wie ich ihn bezeichnen soll, kennenlernte, war mit dem Feiern ohnehin Schluss. Jetzt bin alleine, doch gerade deshalb bin ich froh, meine Ruhe zu haben.
 
„Es ist wirklich schade, dass du am Samstag nicht mitgekommen bist. Du hättest großen Spaß gehabt“, sinniert sie gedankenverloren und ich weiß gleich, dass sie nicht ohne Begleitung nach Hause gegangen ist.
 
„Hätte ich das?“, antworte ich schnippisch, was mir im nächsten Augenblick leid tut. „Ich hatte wirklich keine Lust auf Frankies Party. Er ist ein netter Typ, doch ich will nichts von ihm. Ehrlich“, unterstreiche ich meine Aussage und versuche damit, das Grinsen von Naomis Gesicht zu wischen.
 
„Er mag dich aber, Rose. Taylor kannst du doch vergessen und wie lange hattest du keinen Sex mehr?“
 
Ich steige ihr auf den Fuß, um ihr bewusst zu machen, wo wir uns befinden. „Deswegen muss ich auch nicht mit dem Nächstbesten in die Kiste springen.“
 
Die Schlange bewegt sich ein Stück vorwärts und wir sind sogar schon bei der Tablettausgabe angekommen. 
 
Naomi greift nach einem Tablett und gibt es an mich weiter, dann nimmt sie sich selber eines. „Habe ich dir schon einmal gesagt, dass du prüde bist?“, neckt sie mich.
 
„Frankie ist doch keinen Deut besser als Taylor“, verteidige ich meine Meinung. Und da Naomi schweigt, weiß ich, dass sie mir recht gibt.
 
Als wir bei der Essensausgabe angekommen sind, die mich unweigerlich an ein Gefängnis erinnert, dreht sich Naomi noch einmal zu mir um. „Was ist mit Carl aus der Buchhaltung? Er hat am Samstag Geburtstag und wir sind auch eingeladen. Er ist nett, treu und sieht gut aus.“
 
Sie kann es nicht lassen. „Und er ist vierzig.“
 
„Fünfunddreißig“, kichert sie.
 
Der Anblick des Essens ist kaum zu ertragen. Wer jemals Diät halten oder Resistenzen in seinem Magen züchten will, sollte hier arbeiten. Ich habe immer gedacht, das Essen in meiner alten Schule in St. Agnes, Cornwall, wo ich aufgewachsen bin, sei schlimm gewesen. Die Köchin verwendete nur Dosenfutter und das Gerücht kursierte, die Konserven stammten noch aus dem 2. Weltkrieg. Doch entweder ist die Köchin ebenfalls nach London gezogen oder sie hat hier eine Verbündete.
 
Jedenfalls quetschen wir uns mit dem Konservendosenfutter an einen der Tische und schon beim ersten Bissen bin ich satt. Die Leute um uns, allesamt namenlose Gesichter, die ich zwar kenne, doch nie genau zuordnen kann, scheinen gerade in eine rege Diskussion vertieft gewesen zu sein, die just im Moment unserer Ankunft verstummt. Ich weiß gleich, über wen sie geredet haben. Eine findet dann doch den Mut und stellt mir die Frage, die allen unter den Nägeln brennt. Ich glaube, sie heißt Claire, doch sicher bin ich mir nicht. „Rose, du bist ja da ganz oben bei den Bossen. Was war heute los? Leben sie beide noch?“
 
„Ja, sie leben noch“, murmle ich knapp.
 
„Wie war der erste Tag mit William?“, fragt mich eine andere Frau, deren Augen bei seinem Namen zu glänzen beginnen.
 
„Er war höflich und hat sich erst einmal im Hintergrund gehalten“, lüge ich. 
 
Ich verschweige ihnen, dass er mich mit seinen Blicken durchlöchert, sich mit seinem Vater zweimal angelegt und sich am Gespräch ansonsten nicht beteiligt hat. Verschwiegenheitserklärung – erinnere ich mich, als ich bereits Gewissensbisse bekomme. Die musste ich nicht ohne Grund unterschreiben, als ich vor zwei Jahren befördert wurde.
 
„Ich beneide dich wirklich“, schwärmt sie weiter. „Ich meine, dieser William. Ich habe ihn bis jetzt nie in der Realität gesehen, doch er sieht noch besser aus als im Fernsehen.“
 
„Das tun sie doch immer“, wirft ein Mann mit Halbglatze ein. Was ich bei dir bezweifle, denke ich sarkastisch und frage mich sofort, warum ich plötzlich so feindselig bin.
 
Claire ergreift nun Partei für William. „Und er hat schon so viel erlebt. Sein ganzes Leben besteht aus Reisen, Spaß und keinen Sorgen. Stell dir vor, du würdest ihn dir angeln. Ich meine, wir sehen ihn ja nun jeden Tag. Genügend Gelegenheiten hätten wir dazu.“
 
Ich runzle die Stirn und muss mir ein Lachen wegen der schwärmerischen Reden dieser pubertierenden Damen verkneifen. „Wir wissen aber auch, dass er sich bis jetzt kein bisschen um die Firma geschert hat“, bringe ich die beiden offenbar Verliebten auf den Boden der Tatsachen zurück.
 
„Und dass er sich auch aus Frauen nichts macht. Er benutzt euch dumme Dinger doch nur, weil er weiß, wie er auf euch wirkt. Er vögelt euch, ihr verliebt euch und letztendlich lässt er euch dann fallen“, bringt Herr Halbglatze die Sache auf den Punkt. Und dieses Mal muss ich ihm sogar zustimmen.
 
„Touché“, verkündet Naomi, was die Kinnladen der beiden Frauen endgültig nach unten rutschen lässt.
 
Die nächsten zehn Minuten herrscht betretenes Schweigen. Die Damen, ihrerseits in die Schranken gewiesen, verabschieden sich zuerst, dann folgt Halbglatze und lacht mich noch einmal an, ehe er geht. Ich rutsche auf meinem Stuhl zurück und mache mich so klein wie möglich.
 
Auch Naomi lehnt sich schmunzelnd zurück. „Wie ist er nun wirklich?“, fragt sie dann.
 
Ich lächle. „Ein herrischer, undurchschaubarer, angsteinflößender Mann, der wahrscheinlich mit jeder Frau das Gleiche anstellt.“
 
Sie hebt eine Augenbraue und sieht mich herausfordernd an. „Auch mit dir, Rose?“
 
„Nicht ganz so schlimm wie bei den beiden, aber ich muss ihnen bis zu einem gewissen Punkt recht geben. Ich meine, ich bin sonst nicht so eine Schnulzentante, die sich von einem Typen sofort um den Finger wickeln lässt.“
 
„Ja, ich weiß, ich kenne dich“, stichelt Naomi.
 
„Dennoch übt er selbst auf mich Wirkung aus. Eine fast schon magische. Er ist wie mein Bruder, also nicht, dass sich mein Bruder je mit Nutten oder in Swingerclubs herumtreiben würde. Aber er bringt uns auch mit einem einzigen Blick zum Schmelzen.“
 
Wobei ich noch das harmlosere, tischtaugliche Beispiel gewählt habe. In den letzten Jahren, also eigentlich seit William Bennets Volljährigkeit vor zwölf Jahren, sind die Klatschspalten der Yellow Press voll mit Meldungen über ihn. Von Drogenbesitz bis hin zu russischen Zuhälterverbindungen wurde ihm alles nachgesagt. Ein weiterer Punkt, warum er für mich so undurchschaubar und vor allem unheimlich ist.
 
„Und ich habe das Gefühl, dass es mit ihm sicher nicht leicht wird. Mr. Bennet war so handzahm, bei William kann ich mir das nicht vorstellen.“
 
„Dann gefällt er dir also doch, Rosie“, neckt sie mich und greift nach einem Zahnstocher, den sie sich undamenhaft in den Mund schiebt.
 
„Er ist mein Boss.“ Wenigstens ich versuche, vernünftig zu sein.
 
„Rose!“
 
„Ja, na gut, er gefällt mir. Wem würde er nicht gefallen? Doch das weiß er und ich will ihm auf keinen Fall zeigen, dass ich auch hin und weg von ihm bin. Er ist so schon hochnäsig und eingebildet genug. Ich war immer professionell und das werde ich auch in Zukunft bleiben. Egal, was Bennet, also Junior Benchy, macht.“
 
„Oh, und was ist, wenn Junior Benchy sich an dich ranmacht und dir an die Wäsche will? Und da unsere liebe Rosie seit Ewigkeiten keinen Sex mehr hatte, obwohl ihr eine sehr weise Freundin immer wieder dazu verhelfen wollte, wird sie ihm nicht widerstehen können. Wir sollten Kameras installieren und es dann auf YouPorn posten.“
 
Ich ziehe beide Augenbrauen hoch und starre meine Freundin völlig entgeistert an. „Was oder besser wer ist in dich gefahren? Du denkst doch nicht, dass ich mich von ein bisschen Kohle und Charisma ins Bett locken lasse? Ich bin vielleicht alleine, jedoch nicht verzweifelt oder kurz vorm Dahinscheiden.“
 
„Ein Bett? Steht im Büro ein Bett? Ich dachte eher an den Schreibtisch, an die Couch, an die Wand. Rosie, es gibt so viele Möglichkeiten, und glaube mir, Junior Benchy kennt sie alle. Alle!“
 
Ich stehe auf und lasse meine ausgeflippte Freundin sitzen. Dennoch muss ich lachen und für einen Moment durchzieht mich ein Prickeln. Okay, vielleicht hatte ich wirklich schon zu lange keinen Sex mehr, doch Junior Benchy, also William Bennet, würde ich mich nie hingeben.
 
Naomi klopft mir auf den Hintern und flüstert mir noch ins Ohr: „Und wenn du weiter solch knappe Röckchen trägst, dauert es nicht mehr lange.“ Dann verschwinden wir beide in unseren Büros.
 
Wieder sitze ich vor meinem Computer und denke über Junior Benchy nach. Alle scheinen verrückt geworden zu sein. Kaum betritt ein gut aussehender Mann das Gebäude, werfen sich ihm die Frauen zu Füßen. Nur eine steht – Rose Therese Erwing. Wie immer hat sie einen kühlen Kopf und verzichtet auf fleischliche Lust. Ich kichere und denke selbst, wie dämlich meine Gedanken heute sind, da merke ich, dass ich nicht mehr alleine bin. Ich blicke auf und bete gleichzeitig, dass es nicht Junior Benchy ist, doch genau der ist es. Mit verschränkten Armen steht er vor meinem Schreibtisch, auf dem an diesem außergewöhnlichen Tag gehörige Unordnung herrscht. Seine Augen schweifen zwar einen Moment lang über das Chaos, doch kurze Zeit später ruhen sie wieder auf meinem Gesicht, welches sich in eine steinerne, schutzsuchende Maske verwandelt hat. Wir sehen uns an und wieder ist da diese unterschwellige Spannung. Als würde sich die Luft aufladen, kaum dass wir uns im selben Raum befinden. 
 
So aufrecht, gerade und vor allem sexy steht er vor mir. Langsam lasse ich meine Augen nach unten gleiten – ich ahne Prächtiges unter dieser braven Verkleidung, die ihn wohl in der Masse verschwinden lassen soll. Doch bei aller Liebe zum Detail, das würde ihm niemals gelingen. 
 
„Mr. Ju... Bennet“, stottere ich und versuche, mir die Bilder von ihm in eindeutigen Posen aus dem Kopf zu schlagen. „Kann ich etwas für Sie tun?“
 
„Ja, das können Sie“, erwidert er selbstsicher und gelassen, was mir die Röte noch mehr ins Gesicht treibt. Rose, du bist fast vierundzwanzig Jahre alt, also benimm dich auch so!
 
„Und das wäre?“, frage ich, als er mich immer noch anstarrt.
 
„Könnten Sie mir bitte die Zahlen der Baufirma besorgen? Ich möchte einen Blick auf die Finanzierung werfen“, befiehlt er knapp und stellt sich hinter mich.
 
„Ich weiß aber nicht, ob ich von meinem Benutzerkonto aus Zugriff auf die Daten habe. Ansonsten kann ich in der Buchhaltung nachfragen, ob noch Belege existieren.“ Ich muss mich umdrehen, um ihm in die Augen sehen zu können. Wieder verfluche ich diese verdammte H&M-Bluse, die einen fabelhaften Blick auf meine beiden Prachtstücke bietet.
 
„Aber ich kann von meinem Account zugreifen?“, will er wissen.
 
„Ich denke schon.“
 
Einen Moment scheint er etwas mutlos zu sein, dann arbeiten seine Gehirnwindungen wieder. „Kann ich kurz Ihren Computer benutzen?“
 
Auf der Stelle mache ich meinen Platz frei. Hier werden gerade Meilensteine gesetzt, denke ich, während er sich herabbeugt. Mr. Bennet ist mir nie so nahe gekommen wie sein Sohn jetzt und hat auch niemals meinen Computer benutzt. William tippt sein Passwort ein und schon ist er angemeldet. Nun ist die Macht auf meinem Computer, denke ich und lächle.
 
Ich habe zwar keine Ahnung, ob er sich mit dem Programm auskennt, und wenn nicht, ob er mich um Hilfe bitten würde, aber als ich sein Profil sehe und wiederum das Aftershave rieche, ist mir alles andere egal. Er könnte das Konto unter meinem Namen plündern, ich würde nichts unternehmen, um ihn aufzuhalten.
 
Seine Lippen faszinieren mich. Die Oberlippe ist dünn und kaum auszumachen, die Unterlippe voller, doch die Sturheit ihres Besitzers macht sich sogar dort bemerkbar. Seine Nase ist gerade und schmal, seine Augen sind groß und seine Wimpern lang. Sehr lang und sehr vorteilhaft für einen Mann. Sein braunes Haar ist ordentlich gekämmt, perfekt und akkurat geschnitten. Ein wenig Gel scheint er verwendet zu haben, doch ansonsten wirkt es natürlich.
 
Mein Blick bleibt an seinem Oberkörper haften. Starke Arme befinden sich nur wenige Zentimeter neben mir. Auch ihm scheint heiß zu sein, da er seine Jacke abgelegt hat und nur in Hemd und Krawatte vor mir steht. Das Hemd ist ein Designerstück, daran besteht kein Zweifel. Es sitzt eng und ist wie für ihn gemacht. Wie so vieles auf der Welt, stelle ich etwas neidisch fest.
 
Er scheint die Datei gefunden zu haben und öffnet sie. Es sind mehrere Seiten, daher scrollt er nach unten.
 
Auch ich scrolle nach unten, oder besser nach hinten. Selbstverständlich finde ich auch seinen Arsch toll. Stramm und fest – wie erwartet. Wäre ich betrunken, sehr betrunken, oder geisteskrank, würde ich ihn kneifen. Dies ist eindeutig ein Hintern, der gekniffen werden sollte. Kaum habe ich meinen Scan beendet, drängt sich ein Bild in meinen Kopf, das ihn nackt zeigt. Der stramme Hintern, die feste Brust – er geht sicher ins Fitnessstudio, jedenfalls betreibt er regelmäßig Sport. Denn nirgendwo zeichnet sich ein Fettpölsterchen ab.
 
Ich hebe meinen Blick wieder und sehe ihm direkt in die Augen. Mein Atem stockt, ich beginne zu schwitzen und laufe rot an. Oh Gott, kann es noch schlimmer werden? Mein Chef hat mich gerade dabei erwischt, wie ich ihm auf den Arsch glotze. Ich schließe für einen Moment die Augen, nicht zuletzt, um das eben aufgetauchte Bild aus dem Kopf zu bekommen. Als ich sie wenig später wieder öffne, keine Ahnung, woher ich die Kraft dazu nehme, ruhen seine Augen noch immer auf mir. Diesmal erkenne ich eine deutliche Regung – er ist entweder stinksauer oder es macht ihn scharf, mich ertappt zu haben.
 
„Der Drucker ist dort drüben.“ Ich weise in die Richtung, in der das Gerät steht, und hoffe, dies ist Erklärung genug.
 
William leckt sich über die Lippen, was in meinem Bauch komische Gefühle entstehen lässt. 
 
„Danke, Rose.“ Seine Maske sitzt wieder perfekt. Ich kann nichts aus diesem Satz herauslesen. Sicher zieht er meinen Namen unnötig in die Länge, dies scheint ihm Spaß zu machen. Das Geräusch des Druckers ertönt im Hintergrund und als würde ich einen Schuss erwarten, zucke ich zusammen, was ihm ein leichtes Grinsen auf die Lippen zaubert. In einer fast schon göttlichen Pose schlendert er zum Drucker, schnappt sich die Unterlagen, kommt jedoch noch einmal zu mir zurück, um sie zusammenzuheften – wir besitzen in dieser Firma ja schließlich nur eine einzige Klammermaschine. Und als würde er solch rege Entgleisungen täglich erleben, reicht er mir den geborgten Gegenstand zurück, wobei ich demonstrativ aus dem Fenster sehe und ihn gänzlich ignoriere, bis er mein Büro verlassen hat.
 
Ich mache mich wirklich zur Idiotin, denke ich, wütend auf mich selbst.
 
Endlich ist er weg. Noch drei Stunden! Ich hoffe nur, er braucht meine Hilfe nicht noch einmal an diesem Tag.
 
Ich fasse es einfach nicht. Reichen so wenige Worte aus, um mich verrückt zu machen? Doch vor allem, plant er dies alles oder geschieht es unabsichtlich – seinerseits? Vielleicht ist das einfach seine Art und Weise, auf Frauen zuzugehen. Prolo-Syndrom oder weiß Gott, was er hat. Vermutlich geht er davon aus, dass jede Frau auf diesem Planeten mit ihm vögeln möchte, verzichtet auf den netten Teil des Sichkennenlernens und stürzt sich gleich auf das Eingemachte. Als ich den Kopf an meine Nackenstütze lehne, bin ich mir jedoch nicht sicher, ob ich genügend Waffen für diesen Kampf zur Verfügung habe. Geschweige denn, für was ich überhaupt kämpfe. Sicher nicht für das Recht der Frau...
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